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Editorial 


»Sperma zum Frühstück«, verlautbart die Frauen- 
zeitschrift Jolie, »sei nur eine Möglichkeit mehr 
Sex« in den Alltag zu bringen. »Wer früher vö- 
gelt« fange halt den Wurm. Unumwunden mal 
den »Schwanz Ihres Mannes kommentarlos in den 
Mund nehmen«, wird hier der modernen Frau 
empfohlen — das gelte in »Fachkreisen als bester 
Wecker ever«. Passend dazu wird in der Entspre- 
chung für die männliche Zielgruppe, der Men's 
Health, der »ultimative Penis-Charakter-Check« 
angeboten. Zum perfekten Penischarakter gehöre 
z.B. immer zu können. Das zu »trainieren« sei sim- 
pel: Einfach mit ihr schlafen, wenn ihm »eigentlich 
nicht der Sinn danach steht«. »Denken Sie an einen 
Callboy«, wird der Tipp gegeben, der bekomme 
schließlich »auch dann eine Erektion, wenn sich 
vor ihm ein hässliches Entlein räkelt.« 

Was vor 20 bis 30 Jahren in die BlitzIllu oder 
die Praline gehört hätte, hat seine Anrüchigkeit 
verloren und präsentiert sich heute etwas weni- 
ger klebrig, dafür selbstbewusst und handlungs- 
anleitend auf den Sexratgeberseiten der meisten 
Männer- und Frauenlifestylemagazine, die neben 
der Verabreichung von Fitness- und Beautytipps 
auch den Sex ihrer LeserInnen aufzupeppen ver- 
sprechen. 

Wer sich von diesen Anleitungen eher peinlich 
berührt bis angewidert fühlt, braucht sich aller- 
dings keine Sorgen zu machen, damit allein zu sein. 
Das sportive Reden über Sex als erwas vorgeblich 
Unproblematischem und Alltäglichem kennzeich- 
net nur die eine Seite des ideologischen Diskurses 
der letzten Jahre. Es weist darauf hin, dass die eins- 
tige patriarchale Befürchtung, sexuelle Bestrebun- 
gen schwächten die Arbeitsmoral, dadurch hinfällig 
geworden ist, dass das Sexualleben Charakteristika 
der Arbeit annimmt: Optimierung, Pflichterfül- 
lung, Performance. Die Organisation der Sexuali- 
tät wird zunehmend — wie der Produktionsprozess 
insgesamt — nach dem Leistungsprinzip gestaltet. 
Auf der anderen Seite wird ein Verschwinden der 
romantischen Gefühle moniert, die durch die »Se- 
xualisierung« angeblich keinen Platz mehr haben — 
Bezugspunkt ist dabei häufig die »sexuelle Revolu- 
tıion« der 1960er. 


Eine ARD-Dokumentation (»Kinder der se- 
xuellen Revolution«) über die Auswirkungen der 
68er und ihr Streben nach sexueller Befreiung und 
Selbstverwirklichung betont, wie sich VertreterIn- 
nen der Folgegeneration angesichts des — bei allem 
Verständnis — als doch sehr selbstbezogen empfun- 
denen Verhaltens der Eltern (vor allem der Mütter) 
nach stabilen monogamen Beziehungen und in der 
Dokumentation selbst als bürgerlich bezeichneten 
Werten sehnen und nun den eigenen Kindern wie- 
derum den Halt und die Sicherheit geben möchten, 
die ihnen gefehlt haben. 

Der gesellschaftliche Status von Lust und Be- 
gehren ist nicht eindeutig; dass die Sexualität tat- 
sächlich »befreit« wurde, scheint aber allgemein 
anerkannt zu sein. Zu den daraus entstandenen 
Möglichkeiten und Problemen kann man sich aus 
den verschiedenen Zeitungen, ihren Online-Ausga- 
ben, den sich dort sammelnden Kommentaren und 
verlinkten Blogs die zur eigenen Lebenssituation 
passende Ansicht heraussuchen. Die Welt ist bunt 
und es stehen alle Möglichkeiten offen. Es scheint, 
als lasse sich die sexuelle Identität zusammenstellen 
wie ein Wunschmüsli — irgendwo zwischen Poly- 
amorie und No-Sex-Bewegung findet man schon 
seinen Platz. 

Dass sich die Sexualmoral von einer Tabuisie- 
rung bestimmter sexueller Praktiken in eine Ver- 
handlungsmoral gewandelt hat, wurde von Gunter 
Schmidt schon in den 1990ern festgestellt — kon- 
krete Praktiken geben nicht mehr Anlass zur Empö- 
rung, der Erfolg von »Shades of Grey« ist vielleicht 
ein Beispiel dafür. Die moralische Legitimation der 
Praktiken hat zur Voraussetzun 
den »Sexualpartnern« 
nehmlich bestimmt 
bedeutete erst einmal 


g, dass über sie von 
gleichberechtigt und einver- 
wurde. Diese Verschiebung 
ei eine Liberalisierung, die sich 
positiv auf die Situation von Nicht-Heterosexuel- 
len ausgewirkt hat. Die Verhandlungsmoral bildet 
bislang jedoch nur in den westlichen Staaten den 
Status quo der Sexualmoral. Dass die Repression 
von Lesben, Schwulen, Bisexuellen, Transsexuellen, 


Iransgender und Intersexuellen weltweit nicht ab- 


nımmt, sondern teilweise eine gesetzliche Etablie- 
rung und Verschärfung von deren systematischer 


Verfolgung stattfindet, stellt Moritz Strickert in 
seinem Text in dieser Ausgabe dar. 

Aber auch hierzulande gibt es sexualkonservati- 
ve Strömungen, die sich eindeutig in Opposition zu 
gesellschaftlichen Liberalisierungstendenzen stellen. 
Jüngstes Beispiel dafür, dass es sich hierbei nicht um 
eine unbedeutende Minorität handelt, sind die re- 
aktionären Massenproteste in Baden-Württemberg 
gegen die Pläne der dortigen rot-grünen Landes- 
regierung, die Akzeptanz sexueller Vielfalt in den 
Bildungsplan für die Schulen 2015 aufzunehmen. 
Anstoß nahm ein Bündnis aus evangelikalen Or- 
ganisationen, rechtspopulistischen Gruppierungen 
wie Politically Incorrect und der AfD, sowie kon- 
servativen Elternverbänden, unterstützt von Teilen 
der beiden Oppositionsparteien CDU und FDP, an 
diesem Plan, da er einen Angriff auf die Werte von 
Ehe und Familie und eine Gefährdung der Kinder 
und Jugendlichen darstelle. In der Petition gegen 
den Bildungsplan, die von fast 200.000 Menschen 
unterzeichnet wurde, sind dann auch Passagen wie 
diese zu lesen: »Die LSBTTIQ-Gruppen propagie- 
ren die Thematisierung verschiedener Sexualprakti- 
ken in der Schule als neue Normalität und stehen 
damit in einem krassen Gegensatz zur bisherigen 
Gesundheitserziehung. In »Verankerung der Leit- 
prinzipien« fehlt komplett die ethische Reflexion 
der negativen Begleiterscheinungen eines LSBT- 
TIQ-Lebensstils, wie die höhere Suizidgefährdung 
unter homosexuellen Jugendlichen, die erhöhte 
Anfälligkeit für Alkohol und Drogen, die auffällige 
hohe HIV-Infektionsrate bei homosexuellen Män- 
nern (...), die deutlich geringere Lebenserwartung 
homo- und bisexueller Männer, das ausgeprägte 
Risiko psychischer Erkrankungen bei homosexuell 
lebenden Frauen und Männern.« (www.openpeti- 
on.de/petition/online/zukunft-verantwortung-ler- 
nen-kein-bildungsplan-2015-unter-der-ideolo- 
gie-des-regenbogens). In der Vorstellung dieser 
Protestbewegung finden sich altbekannte Motive, 
wie die von den Homosexuellen, die andere mit 
ihrer Homosexualität anstecken könnten und die 
Jugend vom Pfad der »normalen« sexuellen Ent- 
wicklung, die in Heterosexualität, Ehe und Familie 
münde, abbringen würden. Mag es sich bei diesen 
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Protesten auch um einen besonders reaktionären 
Backlash handeln, so findet sich hier jedoch ein 
ähnliches Bild, wie es auch für die hegemoniale 
Sexualmoral kennzeichnend ist, nämlich eine Vor- 
stellung von kindlicher Unschuld und Asexualität 
und deren Gefährdung. 

Dieses Bild ist mit einem zunehmenden Ge- 
fühl der überall lauernden Bedrohung durch pädo- 
phile Straftäter verknüpft, was als Folge der seit den 
1980ern veränderten Sexualmoral, als im Wesent- 
lichen Verhandlungsmoral, gedeutet werden kann. 
Wie es sich mit der Transformation der Sexualmo- 
ral im postnazisistischen Deutschland verhält und 
inwiefern das Bild des unschuldigen, asexuellen 
Kindes mit einer Entkoppelung des Sexuellen vom 
Diskurs der deutschen Vergangenheitsbewältigung 
seit den 1980ern interferiert, untersucht Sonja 
Witte. Diese Wandlung der Sexualmoral hat auch 
eine Verschiebung in den Bereichen der Sexualität, 
die als pervers gelten, gezeitigt. Unterlaufen Sexu- 
alpraktiken nämlich die Maßgabe der Abstimmung 
zweier gleichberechtigter Willen, so gelten sie wei- 
terhin als pervers und werden heute mit mehr Verve 
beobachtet und verfolgt als zuvor. Dass hierbei der 
pädophile Kinderschänder als vorrangige Gefahr 
angesehen wird, der eine allgegenwärtige Bedro- 
hung kindlicher Unschuld und Asexualität verkör- 
pere, hat weniger mit einem Schutz der Kinder vor 
Missbrauch zu tun, ist doch nur eine Minderzahl 
sexueller Übergriffe gegen Kinder pädophil moti- 
viert. Häufig sind das Machtgefälle und die ein- 
fache Verfügbarkeit bedeutsame Faktoren, gerade 
bei innerfamiliärem Kindesmissbrauch; die Täter 
haben jedoch keine primäre sexuelle Präferenz für 
Kinder, wie dies für Pädophile gilt. Die Panik vor 
Kinderschändern stellt vielmehr ein Symptom der 
Verdrängung von Aspekten des sexuellen Begehrens 
dar, die aus der Verhandlungsmoral ausgeschlos- 
sen sind: Nämlich jene, in denen Lust und Absicht 
nicht übereinstimmen. So wird die Panik vor Pä- 
dophilen und ihre Verfolgung zur Ersatzlust, in- 
dem »eine durch Norm der Unschuld konstituier- 
te Projektionsfläche einer — aufgrund der Abwehr 
von Erfahrungen der Inkongruenz von Absicht 
und Lust - als fremd und äußerlich erscheinenden 
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‚eigenen« Sexualität, die nicht Lust, sondern Ab- 
scheu erregt und in dieser Form genossen wird.« 
(Witte, Vom Wandel der Unschuld) Die illegitime 
Gleichsetzung von pädophiler Neigung und tat- 
sächlich vollzogenem sexuellen Kindesmissbrauch 
ist auch eine wesentliche Ursache für die Leiden- 
schaft mit der in der politischen und medialen Öf- 
fentlichkeit die Edathy-Affäre diskutiert wurde. 

Weniger Diskussionen um einen sinnvollen 
Umgang mit Menschen mit pädophilen Neigungen 
oder nachhaltige Therapiemöglichkeiten pädophi- 
ler Straftäter noch ein wirkungsvoller Schutz von 
Kindern vor sexuellen Übergriffen stehen dabei im 
Vordergrund, sondern eine erregte Beschäftigung 
der Erwachsenenwelt mit sich selber. »Das univer- 
sale, begründete Schuldgefühl der Erwachsenen- 
welt kann, als seines Gegenbilds und Refugiums, 
dessen nicht entraten, was sie die Unschuld der 
Kinder nennen, und diese zu verteidigen, ist ihnen 
jedes Mittel recht.« (Adorno, Sexualtabu und Recht 
heute, in: GS Bd. 10.2, 5.544) 

Abzulesen ist dies auch an der schnellen Ver- 
lagerung der öffentlichen Diskussion von der 
Missbrauchsdebatte, in der die massenhaften kör- 
perlichen und sexuellen Übergriffe gegen Kinder 
und Jugendliche in kirchlichen, staatlichen und 
privaten Bildungs- und Verwahrinstitutionen bis 
in die 1980er öffentlich gemacht wurden, zu der 
Debatte um die Unterstützung von Pädophilen 
bei den Grünen und in der Kinderladenbewegung 
der 1970/80er. Ging es bei der Anprangerung des 
Missbrauchs in den Institutionen tatsächlich kurze 
Zeit um Fragen des sinnvollen Umgangs mit ech- 
ten Tätern und Opfern und darum, wie Instituti- 
onen den Missbrauch gedeckt und hervorgerufen 
haben, so wurde in der Debatte um die Grünen 
und Kinderläden vor allem betont, dass wir alle zu 
naiv und zu wenig wachsam waren, um die unter 
dem Deckmantel einer vorgeblich emanzipatori- 
schen Erziehung lauernden pädophilen Strebungen 
zu erkennen und zu bekämpfen. Logischer Schluss 
der Debatte ist dann, heute könnten wir dies er- 
kennen und müssten weiterhin wachsam sein. So 
schließt sich der Kreis und man ist wieder bei der 
»Sexuellen Revolution« der 68er, die weniger eine 
fortschrittliche Kindeserziehung denn den Kindes- 
missbrauch befördert habe. 

Der eklige Versuch von Alice Schwarzer, Pädo- 
philie wiederum mit Prostitution zu parallelisieren 
(http://www.aliceschwarzer.de/artikel/prostituti- 
on-und-paedophilie-312893), charakterisiert tref- 
fend den »Feminismus«, der in der Debatte um die 


rechtliche Stellung der Prostitution in Deutschland 
wirksam ist, über die Theodora Becker schreibt. 
Dass zwischen dem ökonomischen Druck, der zu 
der Entscheidung führen kann, sich zu prostituie- 
ren — ein Umstand, der vor allem Frauen betrifft 
— und tätlichem Zwang zur Prostitution nicht dif- 
ferenziert wird und Prostituierte pauschal zu Op- 
fern erklärt werden, reproduziert die patriarchale 
Vorstellung der unmündigen und abhängigen Frau. 
Und es bedeutet vor allem eine Verharmlosung von 
Verschleppung und Sklaverei, die aber von den Pro- 
stitutionsgegnerInnen gerne in Kauf genommen 
wird: Unter Absehung von allen Unterschieden 
können so nämlich alle zusammen den Verkauf 
der »Ware Frau«, oder, noch eigentlich genauer, der 
»Ware Mensch« beklagen und sich dagegen enga- 
gieren, ohne sich mit der Realität konfrontieren zu 
müssen, in der »Machtgefälle... zwischen (zahlen- 
den) Männern und (bezahlten) Frauen« nicht nur 
wesentlich andere sind als die »zwischen Erwach- 
senen und Kindern« (Schwarzer), sondern darüber 
hinaus als Ausdruck kapitalistischer Vergesellschaf- 
tung nicht einfach verschwinden, wenn Sex nicht 
mehr legal käuflich ist. 

Aber nicht nur bei Alice Schwarzer und ihrer 
Emma rufen gewisse Fragen zu Sexualität einen 
Unwillen hervor, zu differenzieren oder sich einer 
Kritik zu stellen, die den eigenen — nicht selten 
identitätsstiftenden — Ansatz in Frage stellt. Ob 
Definitionsmacht als Konzept zum Umgang mit 
sexualisierter Gewalt Frauen tatsächlich von ihrem 
Opferstatus befreit oder diesen eher noch verfes- 
tigt, oder inwieweit der Begriff der Vergewaltigung 
entleert und die tatsächliche relativiert wird, war- 
um das Konzept in der Linken als sakrosankt gilt, 
diese Fragen sollen nicht gestellt werden. Wer das 
Konzept der Definitionsmacht grundsätzlich hin- 
terfragt, gilt in letzter Konsequenz als Täterschüt- 
zerln oder verharmlose Vergewaltigungen. Das Ex- 
trablatt lehnt den Kurzschluss von der Kritik an 
der Definitionsmacht mit der Verharmlosung von 
Vergewaltigungen ab. Wir veranstalteten deshalb 
im Jahr 2009 mit der Antinationalen Gruppe Bre- 
men einen Vortrag der Gruppe Les Madeleines zur 
Kritik an der Definitionsmacht. Für diese Unter- 
stützung, also für die Befürwortung, auch in der 
Linken unhinterfragte Tabus zu kritisieren, wurde 
uns die regelmäßige Nutzung des Infoladens Bre- 
men für unsere Treffen verwehrt, wobei auf jegliche 
Argumentation verzichtet wurde. Abgespeist wur- 
den wir damit, dass man »Bauchschmerzen« mit 
unseren Positionen habe. Das Plenum des Infola- 


dens kann also mit dem Bauch nicht nur denken, 
es ist den dort Versammelten sogar möglich, aus 
Bauchschmerzen, wie sie uns schrieben, »auch ei- 
nen Beschluss ableiten zu können«, was auch »ganz 
bestimmt keine Willkür« sei. Warum für die Grup- 
pe Les Madeleines die Beschäftigung mit der Defi- 
nitionsmacht sinnlos geworden ist, erklären sie in 
ihrem Text in dieser Ausgabe. 

Nach dem Motto »alle doof, außer wir« hat 
sich die Zeitschrift Bahamas in den letzten Jah- 
ren von so ziemlich allem abgegrenzt, was nicht 
Bahamas ist. Konkret etwa ist schon vor Jahren in 
Ungnade gefallen, während die Jungle World für 
die Bahamas unter aller Kritik ist. Zuletzt folgten 
die beiden verbliebenen Zeitschriften, mit denen 
die Berliner noch Annoncen getauscht hatten: die 
Prodomo und wir, das Extrablatt. Wie sie im Edito- 
rial ihrer 66. Ausgabe gewohnt bedeutungsschwer 
proklamiert hat, nimmt die Bahamas fortan keine 
Austauschanzeigen mehr ins Blatt; Bahamas-Lese- 
Innen könnten sonst ja auf die falsche Idee kom- 
men, ihre Redaktion würde gutheißen, was in den 
beworbenen Blättern steht. Zur Begründung zitiert 
die Bahamas unser letztes Editorial, in dem wir aus 
den (in derselben Ausgabe erschienenen) »I'hesen 
zu Materialismus und Tod« der Madeleines zitier- 
ten: »Nur utopisch, nicht als unendliche Verlän- 
gerung des Ist-Zustands, ist die Überwindung des 
Todes zu denken.« Daraufhin sprachen wir — ver- 
knappt und dadurch zumindest missverständlich - 
von Auschwitz als »Versuch dieser unendlichen 
Verlängerung«, der »als Liebe zum Stillstand« fort- 
wirke. Nicht weniger als ein »Anschlag auf Spra- 
che und Denken« würden diese Sätze darstellen, 
so das Urteil der Bahamas, das sie selbst offenbar 
für selbstevident hält. Für alle, deren Sprach- und 
Denkvermögen derlei Angriffen standhält, stehen 
die Texte zum Nachlesen auf unserer Website bereit. 
Auch in dieser Ausgabe führen wir die theoretische 
Auseinandersetzung mit dem Tod weiter, aufgrund 
deren die Bahamas beim Extrablatt perverse, näm- 
lich nekrophile Neigungen diagnostiziert. Ergänzt 
wird der Schwerpunkt um einen Text von Melanie 
Babenhauserheide zur Ideologie des Todes in der 
Kinder- und Jugendliteratur sowie mit Bildern aus 
dem Fotoessay »Future History« von Eiko Grim- 
berg, in welchem er sich mit der faschistischen Ar- 
chitektur Italiens beschäftigt. 


Wie immer aus Gründen gegen fast alles: 
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1 Eine gekürzte Version 
dieses Textes ist unter 
dem Titel »Im Spiegel 

der Unschuld - Über 
das Liebesleben im 
postnazistischen 
Deutschland« in dem 
2013 im Ventil-Verlag 
erschienen Sammel- 
band »The Mamas and 
the Papas - Reproduk- 
tion, Pop und wider- 
spenstige Verhältnisse« 
(Lukas Böckmann/ 
Annika Mecklenbrauck 
Hg.) erschienen. 


2 Vgl. Kohl 2011. 


3 »Wir können uns 
durchaus vorstellen, 
bestimmte Straftaten 
zu begehen, Diebstahl, 
Steuerhinterziehung, 
Kunst- oder Bankraub, 
möglicherweise sogar 
einen Mord. Aber die 
Vorstellung, ein Sexu- 
aldelikt zu begehen, ist 
schon viel schwieriger. 
Ein pädosexuelles 
Delikt übersteigt bei 
fast allen von uns die 
Vorstellungskraft« (Dr. 
Frottier, forensischer 
Psychiater, zit. in: 
Mallmann/Schmidt 
2012, 0.5) 


Vom Wandel der Unschuld 


2.45 B 1 
Sexualität und Postnazısmus 


»Ein Stück sexueller Utopie ist es, nicht man selber 
zu sein, auch in der Geliebten nicht bloß sie selber 
zu lieben: Negation des Ichprinzips.« 

(Adorno 2003, S. 538) 


1997 tauschte Este& Lauder eine Werbefotografie 
durch eine nahezu identische aus. Nur ein klei- 
nes Detail wurde verändert (vgl. Higonnet 1998). 
Das Foto hält ähnlich wie ein Schnappschuss in 
einem Familienalbum, doch dafür zu artifiziell, 
eine idyllische Situation fest: Ganz im Vorder- 
grund ruht ein Mann in einer Hängematte, eın 
Kind schläft auf seinem Oberkörper. Der rechte 
Arm des Mannes liegt bequem auf dem sattgrünen 
Gras, daneben ein Golden Retriever. Im Hinter- 
grund ist verschwommen ein weißer Zaun zu se- 
hen, der die leicht hügelige Rasenfläche von dem 
tiefblauen, mit einem weißen Wölkchen getupften 
Himmel trennt. Das schlafende Kind schmiegt sei- 
nen Kopf an den Hals des Mannes, dessen Gesicht 
der Kamera abgewendet ist und dessen linke Hand 
schützend den Kopf des Kindes hält. Links in der 
unteren Bildecke ist auf einer separaten grauen 
Fläche das beworbene Männerparfum abgebildet: 
Pleasures for Men. Estee Lauder zog dieses Bild aus 
dem Verkehr und ersetzte es durch ein anderes. Der 
Unterschied zwischen beiden ist einzig: auf dem 
zweiten Bild trägt der Mann einen Ehering auf 
dem ersten Bild keinen. 

Letztes Jahr berichtete eine Freundin von mir, 
wie sie kürzlich gemeinsam mit einer Bekannten 
überlegte, wer sich zukünftig zum Babysitten ihres 
zu diesem Zeitpunkt noch ungeborenen Kindes 
eignen würde. Ihr fiel ein Nachbar ein und wie 
praktisch es wäre, das Kind gleich nebenan abge- 
ben und wieder abholen zu können. Die Bekannte, 
selbst Mutter, warnte, sie würde ihr Kind nie einem 
ungebundenen Mann überlassen, der - wovon man 
ım Falle jenes Nachbarn ausgehen könne - ein ase- 
xuelles Leben führt. Seither hat meine Freundin 
ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, ihr zukünf- 
tiges Kind in die Hände des Nachbarn zu geben, 
obgleich sie diesen nach wie vor nicht für einen 
potentiellen Sexualstraftäter hält. 


In beiden Fällen geht es um die Phantasie, ein 
Kind sei in Obhut eines alleinstehenden Mannes 
gefährdet, Opfer sexuellen Missbrauchs zu werden. 
Eine Phantasie, die offenbar unabhängig davon, ob 
diese Befürchtung als realistisch erachtet wird oder 
nicht, wirksam ist und Realitäten schafft — in die- 
sen Fällen: das Ausscheiden alleinstehender Män- 
ner als Babysitter, die Verfertigung von Bildern 
idyllischer Kindheit, in der die körperliche Nähe 
zwischen Kind und männlichem Erwachsenem ein 
neuralgischer Punkt der Idylle zu sein scheint. 

Sexueller Missbrauch von Kindern erscheint 
als eine allgegenwärtige Bedrohung, ob in »Tatort«, 
»Soko« oder sonstigen Krimiformaten, die Jagd auf 
Pädophile ist derzeit ein Topthema der Fernsehunter- 
haltung. Das Bild der kindlichen Unschuld wird zu- 
weilen mit äußerster Aggressivität verteidigt, ablesbar 
erwa an der öffentlichen Erregung ob des Rückzugs 
zweier haftentlassener Sexualstraftäter, die im Jahre 
2011 das Dorf Insel in Sachsen-Anhalt erfasste. In 
diesem wie in anderen Fällen zeigte sich, wie breit 
der Konsens in Sachen Wut auf Kinderschänder der- 
zeit ist, nicht zuletzt auch daran, dass sich alsbald 
unter den BürgerInnenmob Neonazis mischten. 

So angesagt die Verfolgung pädosexueller Ver- 
brechen - ob auf dem Dorfe oder in der Kulturin- 
dustrie —, so tabuiert das dazugehörige Begehren.’ 
Obgleich nur ein geringer Anteil von Sexualverge- 
hen an Kindern aufgrund pädophiler Neigung be- 
gangen wird, gilt diese in der öffentlichen Wahr- 
nehmung als Ursache par excellence. »Verstärkt 
wird diese Wahrnehmungsverzerrung durch die 
Konzentration des Interesses auf das durch den Er- 
wachsenen sexuell gefährdete Kind, die sowohl die 
öffentliche Debatte als auch die meisten Filme zum 
Thema prägt.« (Mallmann/Schmidt, 2012) 

Ist das Kind als Verkörperung von Unschuld 
und Reinheit ein altbekanntes Bild seit dem 
17. Jahrhundert (vgl. Aries 1975), steht es doch 
in unterschiedlichem Verhältnis zu der sich verän- 
dernden gesellschaftlichen Bedeutung des Sexuel- 
len. Die Verknüpfung von dem Ideal kindlicher 
Unschuld und Asexualität mit dem Gefühl allge- 
genwärtiger Bedrohung durch pädosexuelle Straf- 


taten sind m.E. Symptom einer Transformation der 
Sexualmoral seit den 1980er Jahren. Ein Wandel, 
der sich in westlichen Ländern insgesamt vollzogen 
hat - in Deutschland, wie ich im Folgenden zeigen 
möchte, steht dieser allgemeine Wandel in einem 
spezifischen Verhältnis zur deutschen Geschichte 
der Vergangenheitsbewältigung: nämlich in einem 
der Entkopplung, so meine These. 

Wurde bis Ende der 1980er Jahre im postnazis- 
tischen Deutschland das Motiv der sexuellen Un- 
schuld auf unterschiedliche Weise mit Fragen der 
Schuld an den Verbrechen im Nationalsozialismus 
verbunden, so vollzieht sich seither eine Tendenz 
der Isolierung des Sexuellen von dem Diskurs der 
Vergangenheitsbewältigung. Im Folgenden möch- 
te ich zunächst die Veränderung der gesellschaft- 
lichen Bedeutung des Sexuellen im Postnazismus 
skizzieren, um dann das Motiv des unschuldigen 
Kindes als Symptom gegenwärtiger Sexualmoral zu 
interpretieren. 


1950er Jahre — Sittsame Deutsche 


und perverse Nazis 


In den 1950er Jahren wird die Sexualität der Nach- 
kommen ein zentraler Schauplatz der Vergangen- 
heitsbewältigung. Die Deutschen bringen ihre se- 
xuellen Beziehungen in Ordnung, was bedeutet: in 
eine sexualkonservative Ordnung. Der als Wieder- 
herstellung der sexuellen Ordnung wahrgenomme- 
ne Sexualkonservatismus steht in Kontinuität mit 
der Sexualitätsauffassung der Nazis und weicht zu- 
gleich von dieser entscheidend ab. 

Übernommen werden z.B. bestimmte Katego- 
rien von unerwünschten Praktiken und Verhaltens- 
weisen. So war etwa der unter den Nazis verschärfte 
$ 175 in der BRD unverändert bis 1969 in Kraft. 
Die ebenfalls unter $ 175 aufgeführte widernatürli- 
che Unzucht mit Tieren wird bei Beibehaltung des 
Verbotes, tier-pornographisches Material zu vertrei- 
ben, in der BRD erst 1969 durch eine andere, einge- 
schränkte Verordnung ersetzt, die den Sex mit Tieren 
nur unter Strafe stellt insoweit diese dabei Verletzun- 
gen erleiden. Die NS-Kategorie der sexuellen Ver- 
wahrlosung — unter die weibliche Prostituierte, Les- 
ben, als sexuell promiskuitiv oder asozial eingestufte 
Frauen fielen — blieb zentral in der postnazistischen 
Pädagogik der 1950er und 1960er Jahre, in tausen- 
den Heimen trafen Mädchen auf ErzieherInnen, die 
bereits im Nationalsozialismus Dienst taten." 

Doch diese und andere Kontinuitäten wa- 
ren zugleich eingebettet in eine Wendung gegen 


SEXUALITÄT UND POSTNAZISMUS 


die Sexualmoral der Nazis. Sich in verschiedener 
Hinsicht von Hitler wie von den Siegermächten 
verraten fühlend, wurde als eines der größten im 
NS begangenen Verbrechen die Verwirrung der Ge- 
schlechterordnung durch die Nazis, die in diesem 
Zusammenhang ungezügelte Triebhaftigkeit re- 
präsentierten, ausgemacht. Diese wurden von den 
Geläuterten beschrieben mit »Attributen, die die 
ehemaligen VolksgenossInnen aus der Propaganda 
gegen volksfremde Elemente gut kannten, gegen 
Flintenweiber, Schwule, Perverse, Lüstlinge...« 
(Winter 2007, S. 55). 

Stets zeugte die Erregung über das perverse 
Nazitum der nun sittsam vor dem Heimatfilm in 
guter Stube Versammelten zugleich von dessen 
Verlockung. In den 1950ern »zollte die Rede vom 
unwiderstehlichen Nationalsozialismus, der jedes 
Volk verführt hätte und dieses eine tatsächlich in 
die Knie zwang, insgeheim Hochachtung; doch die 
Freude an sentimentalen Erinnerungen fand, wie 
jede pornographische, im Verschwiegenen statt« 
(Quadfasel/Dehnert 2002, S. 57). 

Man wollte Ordnung schaffen, wo die sexuelle 
Freizügigkeit der Nazis angeblich Unordnung und 
so letztlich auch Krieg und Verbrechen (über die 
Deutschen) gebracht hätten. Die Reinhaltung der 
Jugend war oberstes Gebot und so verschwanden 
etwa zu Beginn der 1950er Jahre die Kondomau- 
tomaten mit der Aufschrift »Männer, schützt Eure 
(!) Gesundheit« aus den Pissoirs der BRD - »Man 
wollte lieber die Moral der Jugendlichen schützen 
als ihre Gesundheit« (Schmidt 2005, S. 153). Die 
Frauen wurden vom Dienst am Volke zu dem an 
Mann, Kindern, Heim und Herd abgeordert; die 
Ehe wurde durch strengere Scheidungsverordnun- 
gen unter verschärften Schutz gestellt; mancherorts 
der Erwerb von Kondomen erschwert; Versuche, 
den $ 218 zu lockern, scheiterten; es wurden Ge- 
setze erlassen, bekannt als »Schmutz- und Schund- 
gesetze«, die den Konsum und Vertrieb pornogra- 
phischen Materials, unzüchtiges Verhalten in der 
Öffentlichkeit, Prostitution etc. einschränkten oder 
verboten (vgl. Herzog 2005, S. 127). Nach Ansicht 
vieler ZeitgenossInnen »unterschied sich der An- 
griff der Pornographie auf die Köpfe der Jugend 
nicht im Geringsten von dem »Attentat auf die 
Seelen unserer Jugend: durch den Nationalsozia- 
lismus« (ebd., S. 141). Den Ruf nach Keuschheit 
als Abwendung von der Freizügigkeit im NS zu 
verstehen, traf — zugleich in ihm vormalige Kate- 
gorisierungen von volksschädigenden Perversionen 
fortgeführt wurden — durchaus etwas. 
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4 Ein Hauptargument 
für die Beibehaltung 
des Paragraphen 
beruhte auf der Annah- 
me einer generellen 
bisexuellen Veran- 
lagung männlicher 
Jugendlicher, auf die 
eine Anfälligkeit für ho- 
mosexuelle Verführung 
zurückgeführt wurde. 
»Hierin, und nicht etwa, 
wie oft behauptet, 

in der Befürchtung, 
Homosexuelle würden 
sich nicht fortpflanzen 
und nicht dem Ideal 
harter Männlichkeit 
entsprechen, bestand 
das eigentliche kon- 
zeptionelle Vermächtnis 
der NS-Homophobie. « 
(Herzog 2005, S. 118) 
1950 kam es z.B. zu 
einem großangelegten 
Prozess, in dessen 
Vorfeld gegen 700 
Personen ermittelt und 
schließlich gegen 140 
Anklage wegen Verstoß 
gegen den $ 175 erho- 
ben wurde. Zahlreiche 
Verurteilungen wurden 
unter dem Vorsitz eines 
Richters ausgespro- 
chen, der bereits zu 
NS-Zeiten zu Gericht 
über Homosexuelle saß. 
Mehrere Angeklagte 
begingen Selbstmord 
(vgl. ebd., S. 114). In 
der DDR waren erst ab 
1988 und in der BRD 
sind seit 1994 homose- 
xuelle Handlungen kein 
Straftatbestand mehr. 


5 »Die deutschen 
Sexualtabus fallen ın 
jenes ideologische 
und psychologische 
Syndrom des Vorurteils, 
das dem Nationalsozi- 
alismus die Massenba- 
sis zu verschaffen half 
und das in einer dem 
manifesten Inhalt nach 
entpolitisierten Form 
nachlebt.« (Adorno 
2003, S. 536) 
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Weder prüde noch lüstern: 
Der Trieb im NS-Volkskörper 
In der Tat waren im nationalsozialistischen 
Deutschland maßgeblich auch sexualreformerische 
Positionen vertreten gewesen. Es gab neben sexual- 
konservativen Strömungen, die sich explizit gegen 
die Fortschrittlichkeit der Weimarer Zeiten wand- 
ten, auch solche, die von sexuellen Restriktionen 
und der Reduktion der Sexualität auf die Funkti- 
on der Fortpflanzung eine ungesunde Wirkung auf 
den Volkskörper ausgehen sahen. In der völkischen 
Sexualmoral standen sich also sexualkonservative 
und sexualreformerische Positionen gegenüber — 
beide einigte der Antisemitismus. 

Beispielhaft für eine sozialreformerische Posi- 
tion war der der Arzt, Psychotherapeut und Erfin- 
der des autogenen Training Johannes H. Schultz, 
der in der auflagenstarken nationalsozialistischen 
Sexualberatungsschrift »Geschlecht-Liebe-Ehe« für 
eine liebevolle Kindererziehung, für das Gewäh- 
renlassen kindlicher Onanie, für die Anerkennung 
weiblicher Lust und der Wichtigkeit des Orgasmus 
für beide Geschlechter plädiert und den Müttern 
im Dienste des späteren sexuellen Wohlergehens 
ihrer Sprösslinge dazu rät, diese zu küssen und zu 
liebkosen (vgl. Herzog 2005, S. 41). 

Neben dieser Zeitschrift war vor allem das an- 
tisemitische, kirchenfeindliche SS-Hetzblatt »Das 
Schwarze Korps« Medium der Gegner sexualkon- 
servativer Positionen. In »Das Schwarze Korps« galt 
Triebfeindschaft als Gefahr für die Gesundheit des 
deutschen Volkes, die christliche Sexualmoral lenke 
die »gesunden Triebkräfte« in »unnatürliche Bahnen« 
und mache sich so des Angriffs auf »die Herrschaft 
des starken, lebensfreudigen Germanentums« schul- 
dig (»Das Schwarze Korps« zit.n. Herzog 2005, S. 
44). Als Hauptverantwortliche für die Zerstörung 
des deutschen Sexus wurden die Juden ausgemacht, 
die diesen durch Verfälschung des deutschen Ins- 
tinktes für die natürliche Schönheit des Leibes und 
ehrlicher Nacktheit zersetzten. Die Sexualkonserva- 
tiven hingegen sahen in der sexuellen Lüsternheit 
der Juden einen Angriff auf deutsche Ehe und Moral. 

In »Das Schwarze Korps« pflegte man bezüg- 
lich der Bewertung der Ehe eine Doppelmoral: Ei- 
nerseits wurde in Abgrenzung zum Schmutz der jü- 
dischen Sexualität die Achtung vor der Ehe betont, 
zugleich jedoch verteidigte »Das Schwarze Korps« 
vor- und außerehelichen Geschlechtsverkehr und 
auch die Zeugung unehelicher Kinder (vgl. Herzog 
2005, S. 47). 


Insgesamt waren die Regeln der Sexualmoral 
ambivalent, »nie stand ganz genau fest, wie weit 
diese für die Angehörigen des Herrenvolkes zu 
übertreten waren. Viele Kinder zur Welt zu brin- 
gen konnte einen zum Vorbild machen — oder zum 
Asozialen.« (Dehnert/Quadfasel/Witte 2003, S. 34) 
Nicht Besiegelung, sondern Integration der klassi- 
schen Familie in das völkische Kollektiv war das 
Ziel der faschistischen Massenorganisationen, »die 
vom Einzelnen jene Liebe und Loyalität verlangten, 
die früher allein dem privaten kleinen Reich und 
ihrem Oberhaupt gegolten hatten. Solche Konkur- 
renz konnte die HJ ebenso wenig dulden wie Hitler 
selber: wer dazugehören wollte, hatte Mutter und 
Vater zu verraten, ebenso wie die ihre Kinder, wenn 
die Rassenhygiene es verlangte.« (ebd., 5. 25) 

Vom Trieb ebenso wie von seiner Unterdrü- 
ckung schien Gefahr auszugehen — Gefahr der Ras- 
senschande einerseits wie Lebensquell der arischen 
Rasse andererseits, denn »als abgeführter, mit der 
helfenden Hand der Volksgemeinschaft bewältigter 
[...] bedeutete er Schönheit« (ebd., S. 26). Diese 
sollten die Körper »spiegeln und Verlangen reprä- 
sentieren — dem organischen Ganzen, der Volksge- 
meinschaft, legitimiert, die Grenzen der Intimität 
zu durchstoßen« (ebd., S. 27). 

Keineswegs hing also der Wert der Sexualität 
für die Nazis einzig von der Fortpflanzungsfunkti- 
on ab. Wie die »NS-Frauenwarte« formuliert: »Die 
nationalsozialistische Ideologie ist zutiefst lebens- 
bejahend. Nichts liegt ihr ferner als Prüderie [...].« 
(zit.n. Herzog 2005, S. 51) Wo aber die Grenze 
dieser ihnen fernliegenden Prüderie zum Juden lag, 
der als Lüstling einerseits, als Lustfeind andererseits 
den deutschen Sexus zu schädigen drohte, konnte 
sich angesichts der widersprüchlichen Formulie- 
rung niemand gewiss sein. 

Dass »der NS ein gigantisches Unternehmen 
zur Reorganisation der erotischen Energien der 
Volksgenossen bildete und in jedem seiner Glie- 
der, der bekannten Kälte zum Trotz, vor Erregung 
zitterte« (Dehnert/Quadfasel/Witte 2003, 5. 24), 
war in frischer Erinnerung der sexualkonservativen 
ProtagonistInnen, die sich in den 1950er Jahren 
um die Wiederherrichtung dessen bemühten, was 
vom wilden Treiben im NS zerstört zu sein schien — 
nicht zuletzt die traditionelle Familie. Man predigte 
insgesamt sexuelle Zurückhaltung, außerhalb, aber 
auch in der Ehe, Eltern sahen in den zu Rock'n Roll 
zuckenden Hüften eine barbarische Sexualisierung 
ihrer Nachkommen, vor dessen Verführung diese 
zu bewahren seien. An den adoleszenten Kindern 


schien die Gefahr des Triebes auf, den zuvor das völ- 
kische Kollektiv zu integrieren versprochen hatte: 
mit der Vernichtung der Triebfeindschaft wie un- 
gezügelte Wollust repräsentierenden Juden, letztere 
verkörperten nun auch die perversen Nazis. 


Von der Befreiung zum Missbrauch 


Diese Deutung einer vom Exzessiven des Sexuellen 
ausgehenden Gefahr, die mit den nationalsozialis- 
tischen Verbrechen phantasmatisch verknüpft war, 
erfährt Anfang der 1960er Jahre durch die Kinder 
der TäterInnengeneration eine Wendung. »In Um- 
kehrung der Nachkriegsformel, die das Ausleben 
von Sexualität mit Mord und Grausamkeit in Ver- 
bindung gebracht hatte, wurden Mord und Grau- 
samkeit nun mit Unterdrückung von Sexualität ver- 
knüpft.« (Herzog 2005, S. 164) Sexuelle Repression, 
an ihnen durchexerziert, erscheint den Kindern als 
Erbe der Nazizeit und spätestens mit der Sexuellen 
Revolution Ende der 1960er Jahre setzte sich die 
Idee von der Befreiung der Sexualität als Teil des 
Kampfes gegen den Faschismus durch — Befreiung 
vom Faschismus = Befreiung der Sexualität. Eine 
Bewegung, die über die Linke hinaus Wirkung zeig- 
te, etwa darin, dass bereits 1968 »die Westdeutschen 
mehr Abbildungen nackter oder halbbekleideter 
Menschen erworben haben als jedes andere Volk 
der Erde« (ebd., S. 178). Gerade aber in der Auf- 
fassung einer befreiten Sexualität als einer unbän- 
digen, tabusprengenden und transformativen Kraft 
(vgl. u.a. Schmidt 1998), befand man sich näher 
an der »zutiefst lebensbejahenden«, völkischen Se- 
xualmoral als gedacht. Im Nachhinein besteht laut 
Herzog ein »Haupteffekt des »Normalisierungspro- 
jekts der fünfziger Jahre: [...] auch darin, dass die 
sex-freundlichen Seiten des Nationalsozialismus in 
Vergessenheit gerieten« (Herzog 2005, 5. 130). 
Ende der 1970er Jahre kommt der »Blues über 
die Liebeslandschaften« (Schmidt 2005, S. 161) — 
ein Misstrauen gegenüber den Errungenschaften 
der Sexuellen Revolution hält Einzug. Nicht wenige 
Pornoproduzenten gingen pleite (vgl. Herzog 2005, 
S. 179), während zeitgleich u.a. durch schwule und 
lesbische Initiativen, die Frauenbewegung, Arbeits- 
gruppen zur Sexualerziehung etc. die sexualpoliti- 
sche Liberalisierung erfolgreich vorangetrieben 
wird (u.a. werden bekanntlich eine Reform des $ 
218 und eine erneute des $ 175 durchgesetzt). 
War wenige Jahre zuvor eine frei gelebte Sexu- 
alität als Gegenentwurf zum Nationalsozialismus 
gehandelt worden, kommen nun Schattenseiten 
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des Sexuellen ins Visier — in ganz unterschiedli- 
cher Hinsicht. Feministinnen gehen das sexistische 
Verhalten von linken Chauvis an, thematisieren Be- 
lästigung und Unterdrückung von Frauen im he- 
terosexuellen Alltag und am Arbeitsplatz, kritisier- 
ten den Erhalt traditioneller Rollenmuster (auch in 
der Linken), im Kontext der Anti-Porno-Bewegung 
kommen Themen wie Prostitution und sexueller 
Missbrauch auf die Agenda. 

Zunächst Thema von Anti-Missbrauchs-Kam- 
pagnen der 1970er Jahre, tritt eine allgemeine Um- 
deutung ein - erschienen zuvor Sexualstraftäter in 
der öffentlichen Wahrnehmung als perverse Triebtä- 
ter (in der Figur des fremden Mitschnackers und 
Schokoladenonkels), wird nun öffentlich diskutier- 
bar, dass die meisten Täter aus dem nahen Umfeld 
der Opfer stammen. »Die Entdämonisierung der 
Täterfigur erschließt [...] ein neues Gefahrenpo- 
tential, denn scheinbar jeder kann zum Täter wer- 
den und ist damit immer schon verdächtig [...].« 
(Mallmann/Schmidt 2012, 0.S.)° Parallel dazu sind 
seither eine Ausweitung des Missbrauchsbegriffs zu 
beobachten und die allgemeine Durchsetzung ei- 
ner Rhetorik, in der das vorherrschende Bild des 
Opfers sexuellen Missbrauchs mit Attributen von 
Unschuld und Asexualität verbunden wird. »Con- 
cepts of the innocent, blameless, and unconsenting 
‚victim« and the »survivor< of rape and sexual abuse 
became key sexual terms« (Angelides 2003, S. 90). 


Verhandlungsmoral und Diagnosen 
eines Abflauens der Lust 


Die aus den von der Linken angestoßenen Diskussi- 
onen um Liberalisierung in den 1960er und 1970er 
Jahren (Enttabuisierung und Pluralisierung) und 
um Selbstbestimmung in den 1980er Jahren (The- 
matisierung von sexuellem Zwang und Missbrauch) 
hervorgegangene gesamtgesellschaftliche Verände- 
rung der Sexualmoral charakterisiert Schmidt als 
eine Ablösung der restriktiven Sexualmoral durch 
die sogenannte Konsens- oder Verhandlungsmoral. 
Ein Kodex, der »den sexuellen Umgang friedlicher, 
kommunikativer, berechenbarer, rationaler verhan- 
delbar, herrschaftsfreier machen oder regeln will« 
(Schmidt 2005, S. 11; vgl. auch Schmidt 1998). War 
die alte Sexualmoral »eine der Akte und qualifizierte 
bestimmte sexuelle Handlungen - zum Beispiel vor- 
eheliche oder außereheliche Sexualität, Masturbati- 
on, Homosexualität, Oralverkehr, Verhütung oder 
was auch immer — prinzipiell als böse, weitgehend 
unabhängig von ihrem Kontext« so bewertet die Ver- 


6 »Im April 1978 
veröffentlichte die 
Zeitschrift Emma einen 
einflussreichen Artikel 
mit dem Titel »Das 
Verbrechen, über das 
niemand spricht«, in 
dem ein 14jähriges 
Mädchen ihre Miss- 
brauchsgeschichte 
erzählt. Bald wurde das 
Verbrechen jedoch zu 
einem, über das, seiner 
Tabuisierung zum 

Trotz, beinahe jeder 
sprechen konnte. Die 
sich in den Folgejahren 
vollziehende Enthüllung 
zahlreicher vermeintli- 
cher oder tatsächlicher 
Missbrauchsfälle war 
mal mehr, mal weniger 
mit populistischen 
Strafandrohungen 
verbunden [...].« (Mall- 
mann/Schmidt 2012, 
08.5,) 
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7 Die Definitionsmacht- 
debatte in der Linksra- 
dikalen zeigt sich somit 
nicht als gegen einen 
allgemeinen Konsens 
gerichtete, sondern als 
Variante des zeitgenös- 
sischen Kodexes. (Vgl. 
dazu Les madeleines 
2001) 


8 Im Unterschied zu 
Mitte der 1960er Jahre 
haben Frauen in den 
1980er Jahren ebenso 
viele Sexualpartner 

wie die Männer, auch 
haben Frauen nun nicht 
mehr später, sondern 
sogar häufig früher als 
Männer ihren ersten 
Geschlechtsverkehr 
(vgl. Oberlehner 2005). 
Ein Sprung zeigt sich 
auch hinsichtlich der 
Quantität von Koituser- 
fahrung überhaupt: Bei 
einer Umfrage unter 
Studierenden 1966 in 
der BRD gaben etwa 
30 % der Studenten 
und 20 % der Studen- 
tinnen an Koituserfah- 
rung zu haben, 1981 
waren es 80% der 
Männer und 60 % der 
Frauen (vgl. Eder 2002, 
Schmidt 1998). 
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handlungsmoral »nicht sexuelle Handlungen oder 
Praktiken, sondern die Art und Weise ihres Zustan- 
dekommens, also Interaktionen« (ebd., S. 11). We- 
sentlich ist nach diesem Kodex nicht, was getan wird 
—- ob der Sex in oder außerhalb der Ehe stattfindet, 
genital oder oral, ob Blümchensex oder in Lack und 
Leder — sondern wichtig ist, dass »es ausgehandelt 
wird« (ebd., S. 12) — und zwar von den Beteiligten 
selbst, nach Maßgabe ihres Wollens und Willens.” 

Die von der Entwicklung der 1960er und 
1970er Jahre angestoßene Verankerung dieser neu- 
en Sexualmoral bewirkte nachhaltige Veränderun- 
gen des Sexualverhaltens, die von wissenschaftlicher 
Seite häufig als mit einer allgemeinen Abnahme 
von Lust verbunden dargestellt werden. 

Die auffälligsten Eckdaten der Veränderung des 
Sexualverhaltens bis Anfang der 1980er Jahre betref- 
fen eine Liberalisierung und Demokratisierung, die 
sich z.B. in einer ansteigenden Entbindung des Ge- 
schlechtsverkehrs aus der Institution der Ehe sowie 
einer Angleichung des Sexualverhaltens von hetero- 
sexuellen Männern und Frauen in diesem Zeitraum 
zeigt.° In der BRD nehmen die Zahl der Eheschlie- 
ßungen und die Geburtenraten rapide ab, Schei- 
dungszahlen hingegen steigen — kurz: Die Kernfami- 
lie verliert ihre Stellung als eindeutig dominierende 
Lebensform und als legitimer Rahmen sexueller 
Betätigung (vgl. Eder 2002, S. 222). Auch in der 
DDR zeigt sich ein deutlicher Wandel im Sexualle- 
ben von jungen Erwachsenen, jedoch verzeichnen 
die Eheschließungen — die im Übrigen in diesen Jah- 
ren durch sozialpolitische Maßnahmen wie zinslose 
Kredite für und bevorzugte Vergabe von Mietverträ- 
gen an Eheleute gestützt werden — im Vergleich zur 
BRD einen nicht so starken Einbruch (ebd.). 

In den 1980er und 1990er Jahren dann steigen 
unter jungen Erwachsenen die nicht-ehelichen se- 
quentiellen Monogamien zwar an, die Anzahl an 
KoituspartnerInnen jedoch geht insgesamt zurück. 
Scheint diese Generation weniger sexuell und ge- 
schlechtlich festgelegt zu sein, treten Umfragen 
zufolge zugleich konventionelle Wünsche nach 
Geborgenheit, Nähe, Treue und Romantik zuneh- 
mend in den Vordergrund (vgl. ebd., 5. 224f.). 

Insgesamt, so der Konsens in den Sexualwis- 
senschaften, werde Sexualität ab den späten 1980er 
Jahren praktisch wie symbolisch weniger großge- 
schrieben als noch vor dreißig Jahren. Weniger als 
die Generation zuvor erlebten Jugendliche sexuel- 
le Erfahrungen als einen Weg aus der Abhängig- 
keit von den Eltern (vgl. ebd.), heterosexueller aber 
auch sonstiger sexueller Aktivität werde kaum po- 


litische Bedeutung beigemessen, die Pubertät wer- 
de weniger von der Empfindung eines Einbruchs 
des Sexuellen begleitet (vgl. Schmidt 1998, S. 54), 
insgesamt werde sexuelle Erregung als von minder 
drängender Qualität empfunden, Sex zu haben ste- 
he heute tendenziell eher »gleichrangig neben an- 
deren Erlebnissen« (Eder 2002, S. 224). Während 
Ende der 1960er vier Prozent der Männer und acht 
Prozent der Frauen fehlendes Interesse am Sex und 
eine schwache Libido zu Protokoll gaben, waren es 
1990 58 % der Frauen und 16 % der Männer (vgl. 
Herzog 2005, S. 308). »In diesem Klima von Lustlo- 
sigkeit und Unbehagen«, schreibt Herzog, »erschien 
das Jahr 1968 als eine Zeit, wo Verbote der Sexuali- 
tät noch einen Reiz verliehen hatten.« (ebd., S. 309) 
Ob ein Klima der Lustlosigkeit Zeichen eines 
— schwerlich messbaren - tatsächlichen kollektiven 
Lustschwundes sein mag oder nicht fast im Gegen- 
teil eher Zeichen eines erhöhten gesellschaftlichen 
Drucks zur Optimierung des Lustempfindens, der 
eben dieses für die Subjekte kärglich erscheinen 
lassen mag. Feststellbar scheint: Bei gleichzeitigem 
Schwinden der Emphase des fortschrittlichen, ta- 
busprengenden und freiheitlichen Charakters des 
Sexuellen wird der individuellen Sexualität ein grö- 
ßerer Freiraum zugestanden, doch die Lust wird als 
schwindend empfunden. Wichtig dabei: Die meis- 
ten der vormaligen Perversionen — kategorisiert in 
Ziel und Objekt der Handlung — transformieren 
sich in zunehmend akzeptierte Teilgebiete der Ge- 
samtfläche sexueller Lustmöglichkeiten, deren Le- 
gitimität sich an der Maßgabe der wechselseitigen 
Zustimmung, dem eigenen Wollen bemisst. 


Alte Perversionen in neuem Gewand 


Mit dem Kodex der Verhandlungsmoral als Pro- 
dukt einer Liberalisierung und Demokratisierung 
geht also eine Verschiebung von zuvor geächteten 
und verbotenen Tätigkeiten in den Bereich des 
Akzeptierten und Erlaubten einher. »Auf der Ebe- 
ne manifest gelebter Sexualität gelten viele Prak- 
tiken, die zuvor den Perversionen zugeordnet wa- 
ren, mittlerweile als normal« (Oberlehner 2005, S. 
115). Beruhen im Zeichen der Verhandlungsmo- 
ral Selbstbestimmung, Liberalisierung und Entta- 
buisierung der Sexualität auf der Maßgabe einer 
gleichberechtigten Abstimmung des Wollens der 
Beteiligten, so betrifft die Enttabuisierung nicht 
alle Lüste, sondern steckt mit diesem Kriterium das 
Feld des Erwünschten gegen jene sexuellen Wün- 


sche ab, die ihrer eigenen Logik nach der Mafsgabe 


der Verhandlungsmoral offensichtlich zuwiderlau- 
fen. Sexuelle Praktiken, bei denen die gleichberech- 
tigte Abstimmung des Wollens in Frage steht oder 
dezidiert unterlaufen wird, bleiben »als Perversion 
erhalten und werden heute unnachsichtiger aus- 
gespäht und verfolgt als früher« (Schmidt 1998, S. 
13). Es verbleibt ein Restbereich des Perversen. 

In diesem sind Praktiken angesiedelt, die auch 
von der alten Sexualmoral als pervers geächtet wur- 
den - doch richtet sich im Kodex der Verhandlungs- 
moral, ebenso wie im Bereich der erlaubten, libera- 
lisierten Lüste, auch im Bereich des Illegitimen die 
Verortung weniger nach einer Einordnung der sexu- 
ellen Akte als nach einer Beurteilung des Wollens. 

So wird im Zuge der derzeitigen Novelle des 
Tierschutzgesetzes nicht gleich der alten Sexualmo- 
ral des $ 175 argumentiert, Sex mit Tieren sei dem 
Menschen widernatürlich, sondern, dass sexuelle 
Handlungen am Tier dieses zu artwidrigem Ver- 
halten zwingen (vgl. Mangold 2012). Tierschutz- 
verbände betonen, dem Tier sei es nicht möglich 
Zustimmung oder Ablehnung gegenüber einer se- 
xuellen Offerte eines Menschen zu äußern. »Anstö- 
ßig ist also nicht mehr die widernatürliche Lustbe- 
friedigung des Menschen, sondern der Mangel an 
kommunikationsethischer Ebenbürtigkeit.« (ebd.) 
Eine alte Perversion in neuen Registern. 

Der Begriff sexuelle Verwahrlosung erfährt in 
einer Debatte in den Jahren 2006 und 2007 eine 
Renaissance unter dem Vorzeichen der Verhand- 
lungsmoral. Anstoß wird an einem Vorschlag der 
Jungen Liberalen Niedersachsen genommen, Porno- 
graphie ab 16 Jahren freizugeben. Es bildet sich eine 
breite Front von CSU bis Jugendhilfeverbänden, die 
vor der Gefahr einer fortschreitenden sexuellen Ver- 
wahrlosung von Jugendlichen warnten. 2007 pub- 
liziert der Stern unter dem Titel »Voll Porno« eine 
Reportage, die weite Beachtung findet, in der der 
Autor Walter Wüllenweber »eine sexuelle Verwahr- 
losung der deutschen Unterschichtsjugend« zu be- 
fürchten sieht: PädagogInnen heute »beobachten 
nichts Geringeres als eine sexuelle Revolution. Doch 
dabei geht es nicht um freie Liebe. Mit Freiheit und 
mit Liebe hat es nichts zu tun. Der Motor für diese 
Umwälzung der Sexualität sind keine Ideale. Es ist 
Pornografie [...], ist eine Form der Verwahrlosung: 
sexuelle Verwahrlosung.« (Wüllenweber 2007) »Voll 
Porno« ist, wie der Untertitel des Sternartikels ver- 
heißt, »Wenn Kinder nicht mehr lernen, was Lie- 
be ist«. Betont wird in der Reportage, Pornos wür- 
den von der gesamten Gesellschaft konsumiert, das 
Skandalöse sei, wenn — wie in der Unterschichtsju- 
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gend zu beobachten — Medien im Bereich des Sexu- 
ellen die Funktion von Sozialisierung von Kindern 
vollends übernähmen. Kinder könnten im Internet 
pausenlos »Nummern ohne jede[n] Gefühl[s], Inti- 
mitäten ohne Ansehen der Person« ansichtig werden 
(ebd.).” Im Gleichklang mit der Anforderung der 
Verhandlungsmoral, nur das zu tun, was jede und 
jeder von sich aus will, scheint gegenwärtig der An- 
spruch an sexuelle Beziehungen gestellt zu werden, 
auf der »Substanz« der innerlichen, zärtlichen Ge- 
fühle aufgebaut« (Pfaller 2005, S. 12) zu sein. Nicht 
der Porno an sich, den Erwachsene (wenn auch bitte 
in Maßen) allein oder in gegenseitigem Einverständ- 
nis konsumieren, ist »Voll Porno« — sondern wenn 
Kinder mit Sexuellem in Berührung kommen, wel- 
ches sich einer ihm unterstellten Intimität begibt. 

Vorgestellt ist Sexualität hier als Sphäre des Inti- 
men und Persönlichen, in der man ganz bei sich ist 
und auf ein ebensolches Gegenüber trifft. »Verhand- 
lungsmoral ist ein idealtypisches Konstrukt. Sie ist 
nur moralisch, solange gleich starke, das heißt öko- 
nomisch, emotional und sonstwie nicht erpressbare 
Partner beteiligt sind.« (Schmidt 2005, S. 16) 

Als Repräsentant des Obszönen und Perversen 
steht derzeit der Kinderschänder auf Platz 1. »Kaum 
ein anderes Motiv eignet sich besser als Hintergrund 
zur Darstellung von Schuld und Obsession als das 
Verbrechen an der kindlichen Unschuld. Dabei geht 
meist eine idealisierte und entsexualisierte Vorstel- 
lung von Kindheit mit der Dämonisierung des ver- 
meintlich omnipräsenten Täters einher.« (Mallmann/ 
Schmidt 2012, 0.S.) Laut Angelides lässt sich seit 
Mitte der 1980er Jahre ein Anwachsen der gesell- 
schaftlichen Panik rund um das Thema Pädophilie 
und Kindesmissbrauch in westlichen Gesellschaften 
konstatieren.'” Zeitgleich kann ein deutlicher Trend 
zu einer verstärkten Verlötung des Bildes des unschul- 
digen Kindes mit dem Phantasma sexueller Reinheit 
festgestellt werden. Erscheint Pädophilie gegenwärtig 
als Angriff auf das Ideal des unschuldigen, asexuellen 
Kindes par excellence, so hängt dies mit einem aus 
dem Ideal der Verhandlungsmoral ausgeschlossenen 
Aspekt von Sexualität selbst zusammen, wie im letz- 
ten Abschnitt gezeigt werden wird. Dieser schließt 
mit dem Gedanken, dass die Ideale von sexueller und 
politischer Unschuld sich gegenwärtig darin gleichen, 
scheinbar nichts miteinander zu tun zu haben. 


Vorbildliche Unschuld 


Das landläufige Gefühl der Bedrohung durch Sexu- 
alstraftäter oder weltweite Kinderpornonetzwerke 
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9 In »Kinder der Er- 
regung - »Übergriffe: 
und »Objekte« in kultu- 
rellen Konstellationen 
kindlich-jugendlicher 
Sexualität« legt Insa 
Härtel eine Analyse 
dieses »Stern«-Artikels 
vor (Härtel 2014). 


10 »Within the last two 
decades, in most Wes- 
tern societies there has 
been nothing short of 
an explosion of social 
panic surrounding pae- 
dophilia and proported 
paedophile networks.« 
(Angelides 2005, S. 
273) 
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11 »This suggests not 


only a refusal to ack- 


nowledge difficulties 
and contradictions in 
relation to childhood; 

it implies that we use 
the image of the child 
to deny those same 
difficulties in relation to 
ourselves [...].« (Rose 
1984, S. 8) 


zeugt meist recht wenig von der Sorge um das Wohl 
der tatsächlichen Kinder, als vielmehr von der Ab- 
wehr einer aus der Verhandlungsmoral ausgeschlos- 
senen und in dem Bereich des Perversen verorteten 
Dimension sexuellen Begehrens'': dass Lust und 
Absicht nicht kongruent sein müssen. Ebenso wie 
es heute weniger denn je erwünscht ist, »eine Dif- 
ferenz zwischen der Arbeit und der eigenen Person 
zu ziehen« (Pfaller 2008, S. 120), so auch zwischen 
sich und dem Begehren. Der Verhandlungsmoral 
zufolge soll nicht sein, was jedem Errötenden ins 
Gesicht geschrieben steht: Die überraschende Erre- 
gung von Lust wider Absicht. Verführung zur Lust 
unter Umgehung erklärter Absichten scheint ausge- 
schlossen — nach dem Ideal der Kongruenz von Wil- 
len und Lust erscheint als einzig andere Möglich- 
keit eine gewalttätige Überwältigung, verkörpert im 
Bild des Kinderschänders. Hingegen »[s]üße kleine 
Mädchen müssen stellvertretend jene Unschuld ver- 
körpern, als die sich die Landsleute wähnen — in- 
nerlich rein von aller Anfechtung, aber umstellt von 
bedrohlichen Lüsten.« (Les madeleines 2004) 

Virulent ist hier die »Phantasie von einer kind- 
lichen, unschuldigen Asexualität als Ideal, dem 
auch Erwachsene nacheifern sollten« (Pfaller 2005, 
S. 12). Man stellt sich selbst in der Figur kindli- 
cher Unschuld vor, »die sich angesichts des frem- 
den Begehrens als hochgradig belästigt erfährt. Die 
Unschuld ist, dieser Phantasie zufolge, die Norm; 
ihre Überschreitung hingegen das ‚Obszöne«, ein 
dem Unheimlichen vergleichbarer skandalöser Ein- 
bruch.« (Pfaller 2005, S. 12) 

Insofern ist die Korrespondenz zwischen der oft 
panikartigen Furcht vor der als allgegenwärtig wahr- 
genommenen Gefahr des Kindesmissbrauchs und 
dem Bild des asexuellen und unschuldigen Kindes, 
wie ich einleitend formuliert habe, für die gegen- 
wärtige Bedeutung des Sexuellen ein neuralgischer 
Punkt: Eine durch Norm der Unschuld konstituier- 
te Projektionsfläche einer — aufgrund der Abwehr 
von Erfahrungen der Inkongruenz von Absicht und 
Lust — als fremd und äußerlich erscheinenden »ei- 
genen« Sexualität, die nicht Lust, sondern Abscheu 
erregt und in dieser Form genossen wird. 

Ein Ideal, welches um eine wesentliche Lust- 
quelle beschneidet, die in der Möglichkeit liegt, 
»dass etwas, das nicht unter allen Umständen prob- 
lemlos als lustvoll empfunden werden kann — etwas 
Obszönes, Schreckliches, Geschmackloses —, gerade 
aufgrund dieser seiner problematischen (Qualitäten 
in eine Ursache gesteigerter Lust verwandelt wird« 


(Pfaller 2008, S. 128). Stattdessen kommt es Pfaller 


zufolge »auf dem Terrain der Sexualität zu einer pa- 
nischen Vermeidung und Umgehung jeglicher (als 
‚Entfremdung: erlebter) Alterität« (Pfaller 2005, S. 
10). Die Verhandlungsmoral ist liberal insofern sie 
das Feld der erlaubten Handlungen erweitert, doch 
wenn »man nur das darf, was man selbst ganz will, 
und nichts sonst, dann darf man [...] in Wahrheit 
sehr, sehr wenig.« (Pfaller 2008, S. 125) Dies be- 
trifft nicht nur die Erwachsenen, sondern auch die 
Kinder, deren Verhalten nach Maßgabe des Bildes 
ihrer Unschuld und Asexualität interpretiert und 
reglementiert wird. 

Undenkbar heute der Umgang mit kindlicher 
Sexualität wie in den Kinderläden der 1970er Jah- 
re, als von Eltern diskutiert wurde, wie trotz des 
NS-Erbes der autoritären Strukturierung ihrer eige- 
nen Sexualität, den Kindern eine positive sexuelle 
Entwicklung zu ermöglichen sei (vgl. Herzog 2005, 
S. 204ff.). Der Befriedigung der sexuellen Neugier 
der Kinder sollten möglichst wenig Grenzen gesetzt 
werden, bekannt ist, dass einige Eltern und Erzie- 
herInnen ihr Genital den Kindern zum Betasten 
freigaben. Heute wird sexuelle Neugier nicht selten 
als Hinweis auf sexuellen Missbrauch eines Kindes 
gedeutet und in diesem Zusammenhang den ehe- 
maligen ProtagonistInnen der Kinderladenbewe- 
gung pädophil motivierte Übergriffe vorgeworfen. 

Im Zeitalter der Verhandlungsmoral erscheint 
das Bild der Sexuellen Revolution ambivalent: Ei- 
nerseits im nostalgischen Rückblick als eine Zeit der 
Ideale von Liebe und Individualität und der Rebelli- 
on gegen Verbote, die — im Unterschied zu der der- 
zeit wahrgenommenen Leidenschaftslosigkeit im 
Zeichen der Tabufreiheit — sexuelle Erfüllung brach- 
te, und andererseits als Ursprung eines im schlimms- 
ten Fall in Kindesmissbrauch geendet habenden 
Triebdurchbruchs. Was aber der Tendenz nach aus 
der gegenwärtigen Erinnerung an die Sexuelle Re- 
volution verschwindet, ist die für diese zentrale Ver- 
knüpfung von Sexualität und politischer Schuld. Es 
entkoppeln sich seit 1989 Diskussionen um Sexu- 
alität von dem bisher zentralen Bezugspunkt Nati- 
onalsozialismus (vgl. Herzog 2005, 5. 299). In der 
Identifikation mit Bildern der Unschuld besteht 
eine Gemeinsamkeit: Ebenso wie man sich in der 
Berliner Republik weitgehend tolerant im Bereich 
des Sexuellen gibt, so unverkrampft seit dem Mau- 
erfall auch im Patriotismus — ob im Bett oder in der 
Weltpolitik, geläutert erscheinen die Absichten. 


Sonja Witte 


Literatur 

Adorno, Theodor W.. 2003. Sexualtabus und Recht heute, 
in: Gesammelte Werke Bd. 10.2, Frankfurt a.M., 

$. 533-545. 


Angelides, Steven. 2003. Historicizing Affect, Psychoana- 
lyzing History: Pedophilia and the Discourse of Child 
Sexuality, in: Journal of Homosexuality, Vol. 46 (1/2), 

Ss, 79-109, 


Angelides, Steven. 2005. The Emergence of the Paedophi- 
le in the Late Twentieth Century, in: Australian Historical 
Studies 126, S. 272-295. 

Aries, Philippe. 1975. Geschichte der Kindheit, München. 


Dehnert, Carmen/Lars Quadfasel/Sonja Witte. 2003. 


Wenn Deutsche zu sehr lieben — Sexualität und Ge- 


schlechterverhältnis im postfaschistischen Deutschland, in: 


initiative not a lovesong (Hg.): Subjekt (in) der Berliner 
Republik, Berlin, S. 23-58. 


Eder, Franz X. 2002. Kultur der Begierde. Eine Geschichte 


der Sexualität, München. 


Härtel, Insa. 2014. »Kinder der Erregung -— ‚Übergriffe: 
und »Objekte« in kulturellen Konstellationen kindlich-ju- 
gendlicher Sexualität«. Unter Mitarbeit von Sonja Witte. 
Bielefeld (im Erscheinen). 


Herzog, Dagmar. 2005. Die Politisierung der Lust — 
Sexualität in der deutschen Geschichte des 20. Jahrhun- 
derts, München. 


Higonnet, Anne. 1998. Pictures of Innonence — 


The History and Crisis of Ideal Childhood, New York. 


kittkritik. 2007. Nationales Vergangenheitsrecycling in der 
deutschen Gegenwartskultur, in: ebd. (Hrsg.): Deutsch- 
landwunder - Wunsch und Wahn in der postnazistischen 


Kultur, Mainz, S. 7-25. 


Kohl, Christiane. 2011. Therapie-Dorf wider Willen, in: 
Süddeutsche Zeitung vom 8.11.2011, http://www.sued- 
deutsche.de/panorama/protest-gegen-entlassene-sexual- 
straftaeter-therapie-dorf-wider-willen-1.1157661 
(Zugriff am 30.3.2013). 


Les madeleines. 2001. Definitionsrecht — Notwendige 
Antwort auf sexuelle Gewalt gegen Frauen oder Teil eines 
das Geschlechterverhältnis konservierenden Diskurses?, 
http://lesmadeleines.files.wordpress.com/2001/12/de 
frecht.pdf (Zugriff am 30.3.2013). 


Les madeleines. 2004. Zur aktuellen Verschärfung des 
Sexualstrafrechts und dem nicht bloß aktuellen Hass auf 
die Perversen, http://lesmadeleines.wordpress.com/2004/ 
02/01/schander-trouble-zur-aktuellen-verscharfung-des- 
sexualstrafrechts-und-dem-nicht-blos-aktuellen-hass- 


SEXUALITÄT UND POSTNAZISMUS ) | 5 


auf-die-perversen/ (Zugriff am 30.3.2013) 


Mallmann, Fridolin/Theresa Schmidt. 2012. 

Das Verbrechen an der Unschuld, 

in: jungle-world Nr. 29. 19.7.2012 (Dossier). 
htrp://jungle-world.com/artikel/2012/29/45879.html; 
zuletzt gesehen 21.8.2014. 


Mangold, Ijoma. 2012. Sodomie: Sex mit und ohne 
Macht, in: DIE ZEIT, 6.12.2012 Nr. 50; http://www.zeit. 
de/2012/50/Sodomie (Zugriff am 30.3.2013) 


Oberlehner, Franz. 2005. »Sexualität und Bindung im 
Spätkapialismus. Von der Normalneurose zur Normalper- 


version«, in: texte. psychoanalyse. ästhetik. Kulturkritik, 
25. Jg./ Heft 3, $. 110-128. 


Pfaller, Robert. 2005. »Der Normalnarzissmus der Ver- 
handlungsmoral und seine Widersacherin, die Normalper- 
version — und was die Psychoanalyse aus ihrem Gegensatz 
lernen kann. Zu Franz Oberlehners Text Sexualität und 
Bindung im Spätkapitalismus. Von der Normalneurose 
zur Normalperversion«, in: texte. psychoanalyse. ästhetik. 


kulturkritik. 25. Jg./ Heft 4, $. 7-21. 


Pfaller, Robert. 2008. Das schmutzige Heilige und die rei- 
ne Vernunft - Symptome der Gegenwartskultur, Frankfurt 


a.M. 


Rose, Jacqueline. 1984. The Case of Peter Pan: Or, The 


Impossibility of Children's Fiction, London. 


Quadfasel, Lars/Carmen Dehnert. 2002. Wenn der braune 
Großvater erzählt - Zur Psychoanalyse des postfaschisti- 

schen Subjekts, in: initiative not a lovesong (Hg.): subjekt. 
gesellschaft — perspektiven kritischer psychologie, Münster, 


5. 37-0. 


Schmidt, Gunter. 1998. Sexuelle Verhältnisse. Über das 
Verschwinden der Sexualmoral, Hamburg. 


Schmidt, Gunter. 2005. Das neue Der Die Das — Über die 
Modernisierung des Sexuellen, Gießen. 


Winter, Sebastian. 2007. Arischer Antifaschismus — 
Geschlechterbilder als Medium der kulturindustriellen 
Bearbeitung der Erinnerung an den Nationalsozialismus 
am Beispiel der Filme Der Untergang, Sophie Scholl 

und Napola, in: kittkritik (Hg.): Deutschlandwunder — 
Wunsch und Wahn in der postnazistischen Kultur, Mainz, 
S. 52-68. 


Wüllenweber, Walter. 2007. Sexuelle Verwahrlosung Voll 
Porno!, in: Der Stern, 1.2.2007; http://www.stern.de/ 
politik/deutschland/sexuelle-verwahrlosung-voll- 
porno-581936.html (Zugriff am 30.3.2013) 


16« 


1 LGBTI steht als Akro- 
nym für Lesbian, Gay, 
Bisexual, Transgender, 
und/oder Intersex. 
Wobei sich dieser Text 
in der Hauptsache 

auf die Frage nach 
der Emanzipation 

und Verfolgung von 
Homosexuellen bezieht, 
da diese innerhalb der 
weltweiten gesellschaft- 
lichen Auseinander- 
setzung zurzeit zentral 
ist. Homosexualität 
wird in den Debatten 
und Berichten oftmals 
zugleich synonym und 
oftmals undifferenziert 
mit bspw. nicht »ge- 
schlechtskonformen« 
Verhalten wahrgenom- 
men und verstanden, 
was eine trennschar- 
fe Unterscheidung 
zwischen einzelnen 
Phänomen sowie der 
Grundlage und Moti- 
vation der Verfolgung 
verhindert. 
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Globale Verachtung und Verfolgung 
Über die weltweite Repression gegenüber LGBIT 


Die Frage nach der Emanzipation von LGBTI 
scheint in Deutschland auf die Frage des gleich- 
berechtigten Heiratens für homosexuelle Paare 
und die intensive Suche nach dem ersten schwu- 
len Fußballprofi zusammengeschrumpft zu sein. 
Diese partikularen Fragestellungen verbergen die 
Lebensrealität der betroffenen Individuen samt ih- 
rer Probleme. Je nach Studie hat ca. jeder fünfte 
Homosexuelle schon einmal versucht sich umzu- 
bringen, besonders gefährdet sind Jugendliche vor 
dem 20. Lebensjahr. Der Anteil von homosexuel- 
len Jugendlichen, welche über Suizid nachdenken 
ist zwei bis fünfmal so hoch wie bei gleichaltrigen 
Heterosexuellen. 33% der Homosexuellen mit 
Selbstmordgedanken versuchen sich tatsächlich 
umzubringen, wohingegen bei Heterosexuellen 
der Anteil nur bei 3% liegt. Zudem ist von einer 
hohen Dunkelziffer auszugehen, da die Jugend- 
lichen oft niemanden haben, dem sie sich anver- 
trauen können. 

Das Beispiel Frankreich zeigt zudem, dass die 
homosexuelle Emanzipation keine geradlinige Er- 
folgsgeschichte darstellt. Es führt vor Augen, dass 
ein reaktionärer Umschlag der öffentlichen Mei- 
nung hinsichtlich Homosexualität stets möglich 
ist. So entwickelte sich im Zuge der »mariage pour 
tous«, welche eine Gleichstellung im Ehe- und mit 
starken Abstrichen im Adoptionsrecht von Homo- 
sexuellen und Heterosexuellen vorsah, ein breites 
reaktionäres Gegenbündnis. Das Bündnis setzte 
sich aus einer Mischung von konservativen, extrem 
rechten sowie katholischen und muslimischen Tra- 
ditionalistInnen zusammen. Neben Großdemonst- 
rationen mit bis zu 400000 TeilnehmerInnen samt 
massiven Zusammenstößen mit der Polizei, kam 
es zu einer Häufung von körperlichen Angriffen 
auf vermeintlich Homosexuelle und schwul-lesbi- 
sche Treffpunkte. Die angenommene gesellschaft- 
liche Akzeptanz gegenüber Homosexualität erwies 
sich im Zuge der Auseinandersetzung als äußerst 


brüchig. Die rechtliche Gleichstellung darf nicht 


mit dem Verschwinden des Hasses gegenüber Ho- 
mosexuellen gleichgesetzt werden. 

Homosexuelle sind innerhalb westlicher Ge- 
sellschaften jedoch zumindest vor staatlicher Ver- 
folgung geschützt. Bezogen auf die rechtliche Lage 
sieht es in anderen Teilen der Welt leider ganz an- 
ders aus. In 76 Ländern, vor allen Dingen in Afrika 
und Asien sind Homosexualität bzw. homosexuel- 
le Praktiken nach wie vor illegal und werden u.a. 
mit Haftstrafen oder gar der Todesstrafe geahndet. 
Dieser Artikel soll im Folgenden einen Überblick 
über die Lebensumstände von LGBTI in Osteuro- 
pa, Afrika und dem Nahen Osten liefern. Zudem 
thematisiert der Text die Situation von LGBTI, 
welche sich zur Flucht, aus ihren Heimatländern 
und der dort vorherrschenden Situation, entschei- 
den sowie die westliche Reaktion darauf. Durch 
diese Auswahl soll ein Querschnitt in Hinblick auf 
die verschiedenen Ausformungen der Ablehnung 
und Verfolgung, welchen diese Menschen ausge- 
setzt sind, gegeben werden. 


Osteuropa 


Auch im Hinblick auf Osteuropa bietet sich ein an- 
deres Bild. Innerhalb dieser Staaten ist Homo- und 
Transphobie weit verbreitet. Schwul-lesbisches Le- 
ben ist oftmals nur im Schutze der Privatsphäre, 
via Internetforen sowie in manchen Ländern vor- 
handenen Gay Clubs bzw. öffentlichen Orten wie 
Parks möglich. Wird ein privates und verstecktes 
Ausleben der Sexualität mitunter noch toleriert, er- 
scheint ein offenes Auftreten (bspw. ın Form einer 
Demonstration) selbst für viele Liberale als nicht 
mehr akzeptabel. So manifestierte sich die ho- 
mophobe Grundstimmung in den letzten Jahren 
öffentlich mittels massiver körperlicher Angriffe 
durch NationalistInnen, Hooligans und klerikale 
FaschistInnen auf Demonstrationen, mit welchen 
LGBTI auf ihre Lage aufmerksam machen wollten 
bzw. durch die Verbote der Paraden. Diese Ereig- 
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nisse hatten eine größere Sichtbarkeit zur Folge, 
was u.a. mit einer gesteigerten Sorge vor Über- 
griffen einherging. Der Alltag in den Ländern ist 
häufig von Gewalterfahrungen geprägt. In einer 
serbischen Umfrage gaben beispielsweise 70% der 
Befragten an, dass sie aufgrund ihrer Homosexu- 
alität physische und psychische Gewalt erfahren 
haben. 

Zugleich wurde innerhalb vieler osteuropäi- 
scher Staaten innerhalb kurzer Zeit auf rechtlicher 
Ebene im Hinblick auf Homosexualität einiges 
erreicht. In manchen Ländern erfolgte der Schritt 
von einem Verbot hin zu einer umfassenden Lega- 
lisierung innerhalb weniger Jahre. Diese Entwick- 
lungen sind jedoch im Alltag der Menschen kaum 
präsent. Im Allgemeinen lässt sich festhalten, dass 
die Gesetzgebungen der einzelnen Länder oft pro- 
gressiver erscheinen als die gesellschaftlichen Wert- 
vorstellungen und die Lebensrealität, mit welcher 
die Homosexuellen konfrontiert sind. 

Ein rechtlich abgesicherter Schutz von Min- 
derheiten sowie die Ausrichtung von Pride-Para- 
den ist oder war für einzelne Staaten von großem 
Interesse, da dies die Chancen auf einen möglichen 
EU-Beitritt erhöht. Die Hoffnungen der LGBTI- 
Community richten sich somit auf die EU und 
den Westen, dies führt im Rest der Bevölkerung 
oftmals zu einer abwehrenden, von Nationalis- 
mus geprägten Ablehnung. Homosexualität wird 
oftmals als westlicher Import angesehen und eine 
Angleichung an EU Standards als bevormundende 
und aufoktroyierte Quelle von Nachteilen für das 
eigene Kollektiv wahrgenommen. Zudem würde 
die eigene nationale Identität durch diese Westim- 
porte in Gefahr gebracht. Zielführender als der rei- 
ne Bezug auf die EU scheint die Arbeit von NGOs 
wie Queer Beograd zu sein, welche u.a. probie- 
ren, bei Journalist_innen und Mitarbeiter_innen 
von NGOs ein Bewusstsein für Homosexualität 
zu schaffen und auf diesem Wege Diskussionen 
innerhalb der Bevölkerung anzustoßen versuchen. 


Selbst diese zögerlich annähernde Politik der 
rechtlichen Gleichstellung scheint nicht in allen 
ehemaligen realsozialistischen Staaten von Dauer 
zu sein. Ein gutes Beispiel für den sich wandelnden 
Umgang im Hinblick auf Homosexualität stellt die 
Politik Russlands in diesem Zusammenhang dar. 

Innerhalb der Sowjetunion gab es nach der Ok- 
toberrevolution zwar eine kurze Periode, in welcher 
die Bolschewiki alle Strafvorschriften im Hinblick 
auf Homosexualität abschafften, dies war jedoch 
nur von kurzer Dauer. Unter Stalin wurde das Sexu- 
alleben massiven Reglementierungen unterworfen, 
welche bis in die 1990er Jahre Gültigkeit behielten. 
So erließ Stalin 1933 ein Gesetz, nach welchem Ho- 
mosexualität mit bis zu fünf Jahren Zwangsarbeit 
bestraft werden konnte. Dieses Gesetz fungierte in 
Prozessen öfters als Vorwurf, um politische Konkur- 
renten auszuschalten oder die Opposition klein zu 
halten. Ausnahme war das auf Fachkräfte angewie- 
sene Sibirien, in welchem Schwule schon Ende der 
siebziger Jahre heiraten konnten. Insgesamt wur- 
den nach unterschiedlichen Schätzungen in den 
Jahren ab 1934 ca. 60 000 bis 250 000 Menschen 
aufgrund des antihomosexuellen Paragraphen ver- 
urteilt. Innerhalb der anderen realsozialistischen 
Staaten ist hingegen die Entkriminalisierung von 
Homosexualität mitunter schon in den 1960er und 
1970er Jahren z.B. in Polen oder der Tschechoslo- 
wakei erreicht worden. In Russland ist seit 1993 
zwar das Verbot von Homosexualität aufgehoben, 
jedoch ist seit Juni 2013 nunmehr ein landeswei- 
tes Gesetz in Kraft getreten, welches «Propaganda 
nicht-traditioneller sexueller Beziehungen”, sprich 
»homosexuelle Propaganda« kriminalisiert, zudem 
wird von Seiten der Polizei massiv gegen LGBTI- 
Demonstrationen vorgegangen. Das Verbreiten 
von positiven Informationen für Jugendliche und 
die öffentliche Unterstützung und Demonstrati- 
on von Homosexualität werden mit hohen Geld- 
strafen für Staatsbürger_innen und für Ausländer 
mit Gefängnis und Ausweisung belegt. Russland 
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stellt jedoch keinen Einzelfall dar, ähnliche Geset- 
ze wurden auch in anderen ehemaligen sozialisti- 
schen Ländern wie beispielsweise in der Ukraine 
eingebracht, bzw. werden in den jeweiligen Parla- 
menten diskutiert. Mit diesem neuen Gesetz wird 
dem Hass auf Homosexuelle Vorschub geleistet, 
Aufklärung und möglicher Abbau von Vorurtei- 
len verunmöglicht und den Betroffenen von ho- 
mophoben Attacken wird es erschwert, sich gegen 
diese zu wehren. 

Schon jetzt hat das erlassene Gesetz Einfluss 
auf die Lebensrealität von LGBTI innerhalb Russ- 
lands. Neonazis und radikale ChristInnen fühlen 
sich dadurch in ihren Ansichten und Aktivitäten 
bestärkt. Neonazis, die sich u.a. in dem angeblich 
500 Gruppen umfassenden Netzwerk »Occupy Pä- 
dophilie« sammeln, legitimieren ihre Hetzjagden 
auf Homosexuelle mit angeblichem Kinderschutz, 
da Homosexualität von ihnen mit Pädophilie 
gleichsetzt wird. »Kinderschänder« sollen von ih- 
rer »Krankheit« geheilt werden und die russische 
Nation gleichzeitig von Homosexuellen »gereinigt« 
und »befreit« werden. Mittels Dating-Plattformen 
finden diese Gruppen Kontakt zu ihren späteren 
Opfern, es kommt zu Entführungen und der An- 
wendung von Folter oftmals in Form von massiver 
körperlicher Gewalt. Die öffentlich gedemütigten 
Opfer werden via Internet in Schule, bei der Fami- 
lie und Freunden zwangsgeoutet — Traumatisierun- 
gen und Selbstmorde der Opfer sind häufige Fol- 
gen. Von staatlichen Sicherheitsbehörden haben 
die Täter nichts zu befürchten. Sie können Fotos 
ihrer Taten veröffentlichen, ohne dass sie Gefahr 
laufen müssen angeklagt zu werden. Vielmehr ist 
für Opfer, falls sie es doch wagen sollten sich an die 
Polizei zu wenden, die Gefahr groß, dort abermals 
misshandelt zu werden. 

Trotz unterschiedlicher Gesetzeslage und ei- 
nem unterschiedlichen Niveau von Toleranz ge- 
genüber LGBTI in den verschiedenen Staaten, 
gibt es ähnliche Gründe für den Hass auf Homo- 
sexuelle: Oft ist es eine Vermischung von Glau- 
bensfragen und Nationalismus. Gerade die Kir- 
chen erhalten in Zeiten der ökonomischen und 
sozialen Unsicherheit Zulauf. Innerhalb der Kir- 
che gilt Homosexualität als etwas unchristliches 
und widernatürliches, das gegen göttliche Regeln 
verstoße. Wurde innerhalb der real existierenden 
sozialistischen Staaten zumindest versucht die 
Kirche aus der Alltagspolitik in die Privatsphäre 
abzudrängen, gewinnt sie innerhalb der postso- 
zialistischen Staaten zusehends wieder an gesell- 


schaftlichem Gewicht. Dementsprechend war 
schon Anfang der sechziger Jahre im katholischen 
Polen eine Entkriminalisierung von Homosexua- 
lität möglich, womit es das erste europäische Land 
war, welches dies durchsetzte. Generell lassen sich 
zunehmend gewalttätige Übergriffe, Christo- 
pher-Street-Day-Verbote beobachten. So heizt der 
Führer der russisch orthodoxen Kirche Kyrill I. 
die homophobe Stimmung in Russland dadurch 
weiter an, dass er gleichgeschlechtliche Ehen als 
gefährliches Zeichen der Apokalypse diskreditiert. 
In Georgien griff ein Mob von 20.000 Gegende- 
monstrantInnen unter Führung von Priestern eine 
Pride-Demonstration brutal an und verletzte dabei 
zahlreiche Menschen. Zuvor hatte das georgische 
Kirchenoberhaupt Ilia II. homosexuelle Menschen 
als »krank« bezeichnet und damit den Startschuss 
für die folgenden Übergriffe gegeben. 

Im Unterschied zu Deutschland, wo die orga- 
nisierten Religionen zunehmend an Einfluss ver- 
lieren und deren konservative Appelle in Hinblick 
auf Sexualität bei vielen auf Unverständnis stoßen, 
ist der Einfluss in Osteuropa weiterhin groß. Je- 
doch ist es nach wie vor so, dass den deutschen 
Kirchen ein gewisses Maß an Autonomie im Hin- 
blick auf Diskriminierung zugebilligt wird. So ha- 
ben sie noch immer die Sondererlaubnis innerhalb 
ihrer kirchlichen Erziehungs- und Personalpolitik 
zu diskriminieren, da sie sich innerhalb ihrer Ins- 
titutionen nicht an staatlich erlassene Antidiskri- 
minierungsgesetze halten müssen. 

In Osteuropa lässt sich die Meinung der Kir- 
che zu diesem Themenfeld gut mit einem gesamt- 
gesellschaftlichen Unbehagen gegenüber LGBTI 
in Einklang bringen. Ein Umdenken der Kirche 
bzw. ein Zurückdrängen ihrer Deutungshoheit in 
moralischen Fragen würde ein offeneres Verhältnis 
zwischen christlicher Mehrheitsgesellschaft und 
LGBTI vereinfachen. Diese Vormachtstellung in 
moralischen Fragen würde eine weitestgehende 
Abkopplung zwischen Kirche und Staat erfor- 
derlich machen, so dass Religion zur Privatsache 
reduziert würde. Zugleich sollte jedoch bedacht 
werden, dass die Kirche keine absolut hegemonia- 
le Stellung in diesen Ländern besitzt, sondern mit 
ihren Äußerungen im Wechselspiel mit der Bevöl- 
kerung Anklang und Bestätigung findet. 

Homophobie ist zugleich eng mit einer natio- 
nalistischen Abgrenzungsbewegung nach innen so- 
wie nach außen verbunden. Gelten je nach Land 
beispielsweise Roma oder Jüdinnen und Juden als 
äußere Feinde, wird die Rolle der inneren Feinde 
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hingegen Lesben und Schwulen zugewiesen. Da 
die Nation auf Fortpflanzung angewiesen sei, gel- 
ten sie aufgrund ihrer vermeintlich fehlenden Re- 
produktionsfähigkeit als ursächlich für das Aus- 
sterben des eigenen Volkes. Dies geht zugleich 
mit der Propagierung traditionell heterosexueller 
sowie patriarchaler Familienmodelle samt strikter 
Geschlechterrollen einher. Dementsprechend soll 
zugleich weibliche Sexualität u.a. im Hinblick auf 
Geburtenkontrolle, beispielsweise in Form von 
strikten Abtreibungsgesetzen reguliert werden. Der 
Wunsch nach einer starken und wachsenden Na- 
tion schlägt sich zum Beispiel im homosexuellen- 
feindlichen Gesetzentwurf in der Ukraine nieder, 
welcher u.a. explizit die Zielsetzung hat die an- 
gebliche demographische Krise innerhalb des Lan- 
des zu beheben. Rassismus, Antisemitismus und 
Homopbobie sind somit direkt an die Vorstellung 
einer reinen und wachsenden Nation gekoppelt. 
Die Argumentationsmuster gleichen sich in Russ- 
land, der Ukraine oder Armenien. Homosexuali- 
tät wird als ein von außen importiertes Phänomen 
dargestellt, welches dem eigenen nationalen We- 
sen und der damit verbundenen Mentalität nicht 
entspricht. Der offen ausgelebte Hass gegenüber 
Homosexuellen wird somit unter dem Banner der 
Reinigung und Befreiung der Nation geführt und 
so öffentlich legitimiert. Zudem ermöglicht die 
Einführung homophober Gesetze den einzelnen 
Regierungen beispielsweise von sozioökonomi- 
schen Problemen abzulenken und die Reputati- 
on der Polizei in den Augen der Bevölkerung zu 
erhöhen. 


Sub-Sahara Afrika 


Innerhalb des afrikanischen Kontinents ist die Si- 
tuation für LGBTI ebenfalls prekär, in 36 afrika- 
nischen Staaten ist Homosexualität illegal, in we- 
nigen Staaten, wie beispielsweise Mauretanien und 
dem Sudan, gilt sogar die Todesstrafe für homose- 
xuelle Akte. Laut Human Rights Watch agiert kein 
Land südlich der Sahara härter gegen Homosexu- 
elle, was die Zahl der Verurteilungen angeht, als 
Kamerun. Dort kann Homosexualität mit bis zu 
5 Jahren Gefängnis bestraft werden, wobei dieser 
Staat mehr LGBTI strafrechtlich verfolgt als an- 
dere Länder. Auch in Kamerun gilt, dass wer sich 
gegen die Zustände zur Wehr setzt, um sein Leben 
fürchten muss. Der Aktivist Eric Ohena Lembem- 
be wurde Anfang Juli 2013 brutal getötet, indem 
ihm Genick und Gliedmaßen gebrochen, sowie 


Gesicht und Körper mit heißem Eisen verbrannt 
wurden. Die Polizei sicherte keine Beweise und es 
ist davon auszugehen, dass auch dieser Fall, wie so 
viele andere, nicht aufgeklärt werden wird. 

Das überaus rigide und brutale Vorgehen ge- 
genüber Homosexualität wird oft durch eine Kom- 
bination von Argumenten gerechtfertigt, die sich 
aus der Sphäre des Rechts, der Kultur und der Re- 
ligion speisen. 

Hinsichtlich des Rechts ist es innerhalb zahl- 
reicher afrikanischer Staaten in den letzten Jahr- 
zehnten zunehmend zu einer Verschärfung der 
Gesetzgebung im Bezug auf Homosexualität ge- 
kommen. Neben Haftstrafen droht in manchen 
Ländern sogar die Todesstrafe, zugleich sehen 
manche Gesetzesentwürfe sowohl Haftstrafen für 
das »Werben« für Homosexualität vor als auch 
eine Anzeigepflicht. Diese Verschärfungen finden 
in einer Zeit statt, in welcher LGBTI vermehrt öf- 
fentlich sichtbar auftreten und Debatten über ihre 
Belange anstoßen. Gesetzesänderungen stellen u.a. 
eine Reaktion von PolitikerInnen und Regierun- 
gen auf das zunehmend offenere Eintreten gegen 
Verfolgung und Diskriminierung dar. Als Beispiel 
kann Nigeria fungieren, in welchem gleichge- 
schlechtlicher Geschlechtsverkehr oder das Ein- 
gehen einer Homo-Ehe im Ausland langjährige 
Haftstrafen nach sich ziehen kann. Zugleich gilt 
im islamischen Norden seit 2000 die Scharia, wel- 
che Homosexuellen mit der Todesstrafe durch Stei- 
nigung droht.” Immer wieder treten afrikanische 
PolitikerInnen mit homophoben Äußerungen an 
die Öffentlichkeit. Homosexuelle fungieren inner- 
halb politischer Debatten auch hier als einfache 
Gegner_innen für populistische Kampagnen, bei 
welchen PolitikerInnen sicher sein können, dass sie 
die Mehrheit der Bevölkerung und die religiösen 
Führer auf ihrer Seite haben. Die kollektive Ableh- 
nung von LGBTI bietet zugleich die Möglichkeit 
einer nationalen Vergemeinschaftung. Dies ge- 
schieht über die identitätsstiftende Ausgrenzung 
und Verfolgung. Ähnlich wie in den osteuropäi- 
schen Staaten gelten LGBT] als innere vom Westen 
beeinflusste Feinde, welche durch ihre angebliche 
Fortpflanzungsunfähigkeit das nationale Kollektiv 
schwächen und der Reinheit der Nation im Wege 
stehen. Für PolitikerInnen sind Gesetzesverschär- 
fungen hier einfacher zu erreichen, als die wirkli- 
chen Probleme innerhalb der häufig ökonomisch 
erfolglosen Staaten zu lösen. Der Vorwurf, dass 
die politische Opposition Homosexualität pro- 
pagieren würde, stellt in diesem Kontext zudem 
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einen einfachen Weg dar, um deren Einfluss und 

Integrität zu untergraben und die eigene Herr- 
schaftsposition zu festigen. Problematisch wird es 

für die Regierungen immer dann, wenn westliche 

Geberländer drohen, Zuwendungen zu streichen, 
sollten die homosexuellenfeindlichen Gesetze ein- 
geführt oder angewandt werden. Erst durch Druck 

westlicher Geberländer wurde ein schwules Paar, 
welches in Malawi zu 14 Jahren Haft mit schwerer 

Arbeit für das Abhalten einer Verlobungszeremonie 

verurteilt wurde, begnadigt. Auf diese Weise wur- 
den zwar einige der striktesten Gesetzesentwürfe 

verhindert, jedoch wird diese Art von Einmischung 

als eine Form des Neokolonialismus wahrgenom- 
men und dient PolitikerInnen zur nationalistischen 

Stimmungsmache gegen den »dekadenten« Westen. 
Da viele Staaten nach wie vor abhängig von finanzi- 
eller Hilfe durch den übermächtigen Norden sind, 
fungiert das Thema Homosexualität als Mittel kul- 
tureller Abgrenzung. Häufig führt dies dazu, dass 

LGBTI auch noch als Hindernis für das Allgemein- 
wohl angesehen werden, da sie verhindern würden, 
dass internationale Hilfsgelder für Bildungs- und 
Gesundheitsangebote in das Land fließen. So wich- 
tig internationale Hilfe und Druck auf die dortigen 
Regierungen auch ist, sie kann kein Ersatz für lo- 
kale Organisationsbildung und Emanzipationsbe- 
strebungen sein. 

Homosexualität wird im Allgemeinen als 
»unafrikanisch« und »unnatürlich« diskreditiert. 
Vielmehr handele es sich um eine säkulare westli- 
che Lebensform, sowie einen Import des Koloni- 
alismus, wobei nie erklärt wird, wie dieser Import 
stattgefunden haben soll. Es bleibt festzuhalten, 
dass sowohl Männer als auch Frauen auf dem 
afrikanischen Kontinent schon immer gleichge- 
schlechtlichen Sex hatten — bis hin zu festen Be- 
ziehungen — und dies bis in die Zeit vor der Ko- 
lonialisierung weit verbreitet und akzeptiert war. 
Jedoch führte dies bis zur Zeit des Kolonialismus 
nicht zu homosexuellen Identitätskonstruktio- 
nen, welche diejenigen, welche sich in gleichge- 
schlechtlichen Beziehungen befanden als pervers 
und abweichend kennzeichneten. Kolonialismus 
und religiöse Lehren veränderten dies und fungier- 
ten als Grundlage für die nunmehr vorherrschende 
Unterdrückung und Verfolgung. Gerade die Ko- 
lonialmächte begannen mittels Antisodomiegeset- 
zen gleichgeschlechtliche Praktiken zu regulieren 
sowie strafrechtlich zu verfolgen und somit eine 
Angleichung an westliche Werte zu erzwingen. Ge- 
setze aus dieser Zeit sind zum Teil immer noch in 


Kraft. Die gesellschaftliche und staatliche Verfol- 
gung macht sich im Unterschied zu früher jedoch 
nicht mehr an Praktiken, sondern an der sexuellen 
Orientierung als Identität fest. Ebenso sind die Re- 
ligionen (Christentum und Islam) auf deren Basis 
nunmehr die als »antikolonial« etikettierte Verfol- 
gung gerechtfertigt wird, ebenfalls recht unafrika- 
nisch und stellen vielmehr in gleicherweise einen 
Import dar. Einen genuin westlichen Import stellt 
hingegen ein verändertes Selbstverständnis dar, 
welches mit einem offenen aktivistischen Auftre- 
ten von LGBTI als sozialer und politischer Grup- 
pe einhergeht, die eigene Rechte aufgrund ihrer 
sexuellen Identität fordert. 

Islamische und christliche Religionsvertre- 
terInnen arbeiten eng zusammen was die Ver- 
folgung von LGBTI betrifft. Dementsprechend 
ließ die Anglikanische Kirche im Zusammenhang 
mit einem Anhörungsverfahren hinsichtlich Ge- 
setzesverschärfungen verlautbaren, dass gleich- 
geschlechtliche Partnerschaften eine Abartigkeit 
seien, welche dazu geeignet sei, den sozialen und 
kulturellen Holocaust im Land zu betreiben. Ho- 
mosexualität widerspreche gültigen Moralvorstel- 
lungen, sei sündhaft und wird oftmals mit Ok- 
kultismus in Verbindung gebracht. LGBTI seien 
demnach, in Anlehnung an evangelikale Lehren, 
von Dämonen besessen, welche durch Gebete aus- 
getrieben werden könnten. Homosexuelle gelten 
als krank und sollten »geheilt« werden. Nicht nur 
schwule Männer werden Opfer von Gewalt, son- 
dern im zunehmenden Maße kommt es ebenfalls 
zu Gewalt gegen Lesben und Transpersonen. Soge- 
nanntes »corrective rape«, sprich Vergewaltigungen 
und Misshandlungen, sollen dazu dienen, die Op- 
fer von ihrer Homosexualität zu »heilen«, wobei 
diese Angriffe mitunter als »Übergangsritus« baga- 
tellisiert und legitimiert werden.’ Mittels medialer 
Hetze werden immer wieder Gerüchte in Umlauf 
gebracht, welche LGBTI als vom Westen bezahlt 
darstellen, damit diese die Ausbreitung von HIV 
und AIDS forcieren. Überdies wird u.a. vor einer 
Weltverschwörung der Homosexuellen gewarnt, 
welche die Macht an sich reißen wollten. Zugleich 
wird immer wieder behauptet, dass LGBTI jun- 
ge Kinder für homosexuelle Praktiken rekrutieren 
und mit HIV infizieren wollen, was zu verhindern 
sei. Es überrascht folglich kaum, dass es immer 
wieder zu Hetzjagden auf Homosexuelle und sol- 
che, die dafür gehalten werden, kommt. Im Juni 
2013 ereignete sich eine Serie von brutalen Hass- 
verbrechen, die sich gegen Homosexuelle richtete. 
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Anlass war die Veröffentlichung einer Studie über 
Homosexualität und das Anheizen der Stimmung 
durch religiöse Gruppen in Kenia. Dabei wurden 
zahlreiche Männer mit Macheten und Hämmern 
attackiert, einige schwer verletzt, wiederum andere 
überlebten die Angriffe nicht. Die Taten wurden 
u.a. anderem von Bürgerwehren ausgeführt, wel- 
che die Städte von Sexarbeiter_innen, insbesonde- 
re männlichen, reinigen wollten. 

Oftmals wird die Verfolgung von LGBTI mit 
dem Schutz der traditionellen afrıkanischen Fa- 
milie begründet, welche angeblich durch nicht- 
heterosexuelle Beziehungen in Gefahr gebracht 
werden würde. Sexualität und Reproduktion wer- 
den in vielen afrikanischen Gesellschaften in eins 
gesetzt; Fruchtbarkeit ist eng mit der Identität als 
Frau oder Mann verbunden; Kinderlosigkeit gilt 
oft als Tragödie. In folge dessen erscheint Sexu- 
alität, welche von der Zeugung abgekoppelt ist, 
als »unnatürlich«. Im Einklang mit dieser Vorstel- 
lung erklärte beispielsweise Simbabwes Diktator 
Robert Mugabe, dass Homosexuelle hinter Gitter 
gebracht werden sollten, da sie nicht fähig seien, 
Kinder zu zeugen und zu gebären. Durch sie wür- 
de die Menschheit degenerieren. Im Jahre 2006 
wurde durch seine Regierung ein Gesetz erlassen. 
Sodomie wird darin als ein jeglicher Kontakt zwi- 
schen zwei Männern, welcher von einer vernünfti- 
gen Person als unanständig erachtet wird, definiert. 
Auf diese Weise können nunmehr Handlungen 
wie Umarmungen, Küsse oder Händchenhalten 
mit schweren Strafen geahndet werden. 

Obgleich sich die Ablehnung von Homose- 
xualität oftmals als antikolonialer Impuls geriert, 
ist festzuhalten, dass es u.a. von homosexuellen- 
feindlichen US-Evangelikalen zu massiver finan- 
zieller und politischer Einflussnahme auf die af- 
rikanischen Gesellschaften kommt, die jedoch zu 
verschleiern versucht wird. Dies wird u.a. durch 
die Eröffnung und Finanzierung von Bibelschu- 
len und lokalen Gemeinden mit evangelikaler Aus- 
richtung samt afrikanischer Belegschaft erreicht. 
Evangelikale Prediger füllen riesige Plätze und 
Stadien. Zugleich wird ihre reaktionäre Botschaft 
via Fernsehen und Radio über den Kontinent ver- 
breitet. Durch Einflussnahme auf lokale religiöse 
Führer, ParlamentarierInnen, Polizei, LehrerInnen- 
und Elternvereinigungen soll erreicht werden, dass 
innerhalb der einzelnen afrikanischen Gesellschaf- 
ten Homosexualität nicht toleriert wird. Auf die- 
sem Wege sollen beispielsweise Gesetzesverschär- 
fungen erreicht werden, an welchen oftmals der 


westliche Einfluss erkennbar wird, da sie ihre Mo- 
tivation aus westlichen und nicht aus afrikanischen 
Gegebenheiten beziehen. Dies bedeutet, dass es zu 
Verboten von gleichgeschlechtlichen Ehen und Ad- 
optionen in Staaten, in welchen noch nicht einmal 
die Kriminalisierung von Homosexualität abge- 
schafft worden ist, kommt. Da innerhalb der USA 
mittlerweile offen über die Ehe zwischen gleich- 
geschlechtlichen Paaren diskutiert und die homo- 
sexuelle Emanzipation weiter vorangetrieben wird, 
nutzen diese Organisationen ihren Einfluss, um 

zumindest in afrikanischen Staaten ihren Kampf 
gegen Emanzipationsbestrebungen zu führen. Die 

fundamentalistischen afrikanischen Geistlichen 

wiederum treten in den USA als Repräsentanten 

eines wachsenden Zentrums des Christentums auf, 
um ihre homosexuellenfeindlichen KollegInnen in 

den USA bei innerkirchlichen Auseinandersetzun- 
gen gegen liberalere Gläubige zu unterstützen. Je- 
doch ist die Einflussnahme nicht auf evangelikale 

Gruppierungen beschränkt, auch die katholische 

Kirche und islamische Gruppierungen versuchen, 
traditionelle Lebensentwürfe aufrecht zu erhalten, 
wobei die reaktionäre Lobbyarbeit sich auch auf 
heterosexuelle Frauen ausdehnt. So wird versucht 

Abtreibungen, welche in den meisten Staaten bis 

auf wenige Ausnahmefälle verboten sind und Frau- 
en zu gefährlichen und illegalen Schwangerschafts- 
abbrüchen zwingt, weiter zu tabuisieren und zu 

kriminalisieren. Bei Verfassungsänderungen z.B. 

in Kenia, wurde so erreicht, dass das menschliche 

Leben rechtlich nunmehr mit der Schwangerschaft 

beginne. Zugleich wird Verhütung abgelehnt und 

ebenfalls als westlicher Import dargestellt, welcher 

den afrikanischen Kontinent schwächen soll. 

Das massive Vorgehen gegen Homosexualität 
findet zugleich in Umbruchszeiten statt, in wel- 
chen es zu einer zunehmenden Urbanisierung samt 
Individualisierungstendenzen und einem Wandel 
der Geschlechterverhältnisse kommt. Frauen stre- 
ben sowohl in der privaten als auch öffentlichen 
Sphäre eine gleichberechtigte und selbstbestimmte 
Rolle an. Dies geschieht beispielsweise, indem sie 
sich in Netzwerken zusammenschließen, um gegen 
Ungleichbehandlung vorzugehen und sich gegen- 
seitig wirtschaftlich zu unterstützen. 

Zudem befinden sich alte Familienstrukturen 
ım Wandel, wodurch die männliche Position und 
Überlegenheit gegenüber Frauen in Gefahr gerät. 
Eine sichtbare homosexuelle Gruppe innerhalb der 
Gesellschaft macht es zudem für die heterosexuel- 
len Männer notwendig, ihre Stellung in sozialen 
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4 Eine von der »Kenya 
Human Rights Com- 
mission« im Jahre 2011 
erstellte Studie ergab, 
dass nur 18 Prozent der 
LGBTI ihre sexuelle Ori- 
entierung oder Identität 
ihren Familien offen- 
baren, 89 Prozent von 
diesen wurden von ih- 
ren Familien verstoßen. 
Kenya Human Rights 
Commission. 2011. The 
outlawed amongst us. 
http://www.khrc.or.ke/ 
resources/publications/ 
cat_view/37-down- 
loads/40-equali- 
ty-and-anti-discrimina- 
tion.html (Zugegriffen 
12.8.2013): 24 f. 


5 ILGA (International 
Lesbian Gay Bisexual 
Trans and Intersex 
Association). 2013. 
State-sponsored homo- 
phobia: A world survey 
of laws: Criminalisation, 
protection and reco- 
gnition of same-sex 
love. http://old.ilga. 
org/Statehomophobia/ 
ILGA_State_Sponso- 
red_Homophobia_2013. 
pdf (Zugegriffen 
12.8.2013): 13. 
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Beziehungen und Hierarchien zu behaupten. Das 

Verständnis von Männlichkeit ist auch hier gekop- 
peltan Macht, Einfluss und materiellem Reichtum — 
Erfolg und Anerkennung in den Städten zu errei- 
chen bleibt für die meisten nur eine nicht reali- 
sierbare Wunschvorstellung. Zugleich findet eine 

Glorifizierung von Maskulinität statt, welche al- 
les, was als unmännlich wahrgenommen wird, ab- 
wertet und zugleich Frauen als sexuell verfügbare 

Objekte definiert. Eine Begründung für die »cor- 
rective rapes« an lesbischen Frauen ist die Wieder- 
herstellung männlicher Autorität über Frauen, da 

diese sich wie Männer benehmen und der Objek- 
tivierung durch die männlichen Verfügungsgewalt 
verweigern würden. Der Hass auf Homosexuelle 

ist nicht nur auf das sichtbare Auftreten Homo- 
sexueller selbst bezogen, sondern zugleich eng mit 
Geschlechterfragen verbunden. Patriarchale he- 
terosexuelle Beziehungsmodelle sollen beibehal- 
ten und die Position heterosexueller Männer in 
der Gesellschaft gefestigt werden. 

Die Meisten Homosexuellen verstecken ihr 
Begehren bzw. ihre Identität, da ein »coming out« 
meist gleichbedeutend mit sozialem Selbstmord 
ist. Geben sich Homosexuelle offen zu erkennen, 
droht ihnen der Rauswurf aus Wohnung, Job oder 
Schule. Überdies werden sie häufig von ihren Fa- 
milien verstoßen.* Einige reagieren, indem sie weg- 
ziehen oder ganz aus dem Land flüchten, andere 
bauen eigene Schutzgemeinschaften außerhalb der 
Gemeinden auf. Viele versuchen ihre Sexualität ge- 
heim zu halten, indem sie vorgeben heterosexuell 
zu sein. Diejenigen die dies versuchen, werden oft- 
mals erpresst oder mittels medialer Outingaktio- 
nen öffentlich kenntlich gemacht. Zudem droht 
die, zurzeit in vielen Staaten diskutierte, Anzei- 
gepflicht für Homosexualität den Druck auf die 
Betroffenen noch zu erhöhen. 


Naher Osten und Nordafrika 


Dass die massive Verfolgung nicht auf Subsaha- 
ra-Afrika beschränkt ist, zeigt ein kurzer Blick auf 
den Nahen Osten und Nordafrika. Im Iran, Saudi 
Arabien und dem Jemen existiert die Todesstrafe für 
Homosexualität. Die oftmals gewalttätige Ableh- 
nung von Homosexuellen erscheint auch innerhalb 
dieser Region als ein identitätsstiftendes Element. 
Demnach kommt die International Lesbian Gay 
Bisexual Trans and Intersex Association (ILGA) zu 
folgendem Schluss: »Sadly, violent homophobia 
seems to be the only issue that unites all the major- 


ity and minority religions in the MENA region.« 
Nicht nur von staatlicher Seite droht LGBTI Ge- 
fahr. So machen auch islamistische Gruppen Jagd 
auf vermeintlich Homosexuelle. Im Jemen geht der 
Terror von Gruppen wie der Ansar Al Sharia aus, 
die Al-Qaida nahestehen. Dabei können sie sicher 
sein, dass ihre Taten von staatlicher Seite nicht ge- 
ahndet werden. Auch innerhalb dieser Region wa- 
ren homosexuelle Praktiken in der Vergangenheit 
zu einem größeren Maße akzeptiert, bevor west- 
liche Identitätskonstruktionen übernommen wur- 
den. Homosexualität gilt nunmehr als dekadentes 
westliches Phänomen, welches durch die Religion 
verboten wird. Die Existenz von Homosexualität 
wird als eine Gefahr für den heterosexuellen Ge- 
schlechterdualismus, sowie für die soziale Ordnung 
im Allgemeinen wahrgenommen. Es stelle die Re- 
striktionen, welche Sexualität mit Fortpflanzung 
und Ehe in eins setzen, in Frage. Lustgewinn und 
Genuss sollen im Verhältnis zur Reproduktions- 
funktion keine Rolle spielen. 

Zugleich werden in vielen dieser Länder öf- 
fentliche Treffen Homosexueller von der Polizei 
unterbunden, sodass das Internet ein zentrales Me- 
dium im Hinblick auf Kommunikation und Orga- 
nisation darstellt. Online-Aktivismus z.B. in Form 
von Blogs, in denen eigene Alltagserfahrungen ge- 
schildert werden, ist besonders in den Staaten mit 
repressivsten Regimen, wie den Golfstaaten, mitt- 
lerweile für den Austausch das einzige Mittel. Ein 
offenes Ausleben der Sexualität in der Öffentlich- 
keit ist kaum möglich. Vielmehr müssen LGBTI 
oftmals ein Doppelleben führen und können sich 
anderen nur via Internet offenbaren. 


Letzter Ausweg: Flucht 


Aktivist_innen, welche sich für eine Verbesserung 
der Lage von LGBTI einsetzen, bleibt nicht sel- 
ten nach Jahren der Einschüchterung, Gewaltan- 
drohung und -anwendung nur noch die Flucht. 
Ebenso geht es in vielen Staaten denjenigen, wel- 
che ihre Sexualität bzw. Identität einfach nur offen 
und ohne Gefahr ausleben wollen. Viele flüchten 
nicht nur vor staatlicher Verfolgung, sondern viel- 
mehr vor der Bedrohung durch Verwandte, Ge- 
meindemitglieder, Milizen oder schlicht vor der 
Gewalt des homophoben Mobs. Die Zahl der 
LGBTI, welche sich u.a. aufgrund der Verschär- 
fung von Gesetzen zur Flucht entschließen, steigt. 
Der Umgang des Westens mit diesen Menschen ist 
überaus kritikwürdig. 


ÜBER DIE WELTWEITE REPRESSION GEGENÜBER LGBTI 


Über die Anzahl der Menschen die aufgrund 
ihrer Geschlechtsidentität oder ihres Begehrens 
auf der Flucht vor Gewalt und Verfolgung sind, 
ist wenig bekannt. Dies liegt u.a. daran, dass die 
Meisten sich auch während ihrer Flucht weiter- 
hin verstecken müssen. Eine der wenigen NGOs, 
die zu diesem Thema arbeitet, ist ORAM (Orga- 
nization for Refuge, Asylum and Migration). In 
ihrer Studie gehen sie davon aus, dass ungefähr 
2,5% der Weltbevölkerung (175 Millionen Men- 
schen) in einer Umgebung leben, in welcher sie 
Verfolgung ausgesetzt wären, wenn ihre sexuelle 
Orientierung oder ihre Geschlechtsidentität be- 
kannt würde. Von diesen sind jedoch nur ca. 1% 
»geoutet«, ca. 17500 schaffen es schließlich zu flie- 
hen und ca. 2500 Menschen erhalten im Endef- 
fekt rechtlichen Schutz aufgrund ihres LGBTI-Sta- 
tus zum Beispiel in Form von Asyl. Die meisten 
LGBTI verlassen ihr Land nicht, da eine Flucht 
in Nachbarländer wenig erfolgversprechend ist, da 
auch dort meist eine ähnliche Rechtslage und die 
Gefahr der weiteren Verfolgung herrscht. Die ge- 
fährliche Flucht nach Europa oder Nordamerika 
ist sehr zeitaufwendig, teuer. Außerdem ist nicht 
sicher, ob beispielsweise einem Antrag auf Asyl 
stattgegeben würde. LGBTI-Flüchtende sind im 
Verhältnis zu anderen Menschen auf der Flucht in 
besonderem Maße schutzlos. Dies liegt zum einen 
daran, dass sie oftmals ohne die Unterstützung ih- 
rer eigenen Familie und der hiesigen Gemeinschaft 
fliehen müssen und zugleich während ihrer Flucht 
oftmals weiter sozialen Ausschluss, Diskriminie- 
rung und Gewalt in den Transit- bzw. Asylländern 
ertragen müssen. Zu den widrigen Umständen 
der Flucht kommt zudem in vielen Fällen noch 
eine schmerzhafte Auseinandersetzung mit sich 
selbst hinzu. Häufig schweigen LGBTII auf der 
Flucht über ihr Begehren oder ihre Geschlechtsi- 
dentität und dies selbst an Orten, wo ihnen keine 
offene Feindschaft entgegenschlägt. Angst- oder 
Schamgefühle und auch die Unfähigkeit die eigene 
Identität bzw. das eigene Begehren zu benennen, 
lassen sie die eigentlichen Gründe ihrer Flucht ver- 
schweigen. Anonymität und Isolation sind für sie 
während der Flucht die sicherste Lösung. Wenn es 
überhaupt zu einem »coming out« kommt, dann 
eher in LGBTI-toleranten Staaten. In Transitlän- 
dern hingegen verstecken sich LGBTIT zumeist 
weiterhin. Gehen die Geflüchteten trotzdem of- 
fen mit ihrer Sexualität bzw. Identität um, droht 
vielen Marginalisierung und ein Ausschluss von 
Schutzmaßnahmen. Zudem sind sie dabei häufig 


Bedrohungen und gewaltsamen Schikanen seitens 
der lokalen Bevölkerung aber auch innerhalb der 
Geflüchtetengruppen ausgesetzt. 

NGOs sind sich zumeist der Existenz von 
LGBTI in der Gruppe der Menschen, die sie be- 
treuen, nicht bewusst. Diese nicht auf LGBTI 
zugeschnittenen Handlungsweisen verhindern 
ein mögliches »coming out« und schmälern die 
Chancen auf Asyl, da oftmals die sexuelle Orien- 
tierung bzw. Geschlechtsidentität substantiell für 
einen gesicherten rechtlichen Status wären. Zumal 
sich die Selbstdefinitionen der Geflüchteten selten 
mit westlichen Definitionen von Homosexualität 
übersetzen lassen. Dass diese mangelnde Einbezie- 
hung von LGBTI-Perspektiven nicht zufällig ist, 
zeigt eine Umfrage von ORAM in welcher bei- 
spielsweise 25% der NGOs angaben, moralische 
Zweifel an gleichgeschlechtlichen Beziehungen zu 
haben. Beispielsweise berichten schwule iranische 
Geflüchtete davon, dass sie aufgrund langer Haare 
und Make-Up als Schwule erkannt wurden und in 
folge dessen von einer lokalen Hilfsorganisation 
in der Türkei nicht mit Essen versorgt wurden, da 
sie unrein seien. Schaffen es die wenigen LGBTI 
doch in Länder, welche ihnen Schutz gewähren 
könnten, hört die Solidarität spätestens bei der 
Frage nach einem dauerhaften Aufenthaltsstatus 
auf. So werden Asylsuchende, unter ihnen auch 
LGBTI, welche Australien mittels Boot ansteuern, 
nicht mehr im Land selbst aufgenommen, sondern 
nach Papua Neuguinea abgeschoben - einem Land 
in welchem Homosexualität mit bis zu 14 Jahren 
Haft bestraft wird. 

Zwar wird zur Zeit in der EU darüber disku- 
tiert, ob Homosexualität EU-weit als Fluchtgrund 
anerkannt werden kann. Dabei stelle das reine 
Verbot homosexueller Handlungen jedoch noch 
keine Verfolgung als solche dar. Die aktuelle Poli- 
tik der EU zeigt vielmehr die paradoxe Angst der 
Regierungen, welche sich vor einem imaginierten 
massiven Zustrom von Menschen fürchten, wel- 
che fälschlicherweise angeben, dass sie aufgrund 
ihres LGBTI-seins Asyl benötigten. Zwar geben 
sich nur sehr wenige LGBTI überhaupt offen als 
solche zu erkennen, trotzdem werden die Bewer- 
ber_innen, um unrechtmäßige Anträge abzuwei- 
sen, gründlich unter die Lupe genommen. Da in 
vielen Ländern ein Nachweis darüber verlangt 
wird, der natürlich kaum zu erbringen ist, wird 
oftmals mit kruden Methoden und peinlichen 
Befragungen versucht, angeblich ungerechtfer- 
tigte Anträge abzuweisen. Dies geschieht oftmals 
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entlang homophober Klischees und mittels Me- 
thoden, welche im Herkunftsland mitunter zur 
staatlichen Verfolgung eingesetzt werden könnten. 
Ist ein Mann nicht »tuntig« genug oder eine Lesbe 
nicht maskulin wird den Antragssteller_innen oft- 
mals nicht geglaubt. Ähnliches gilt für Menschen, 
die verheiratet sind oder Kinder haben. Dass eine 
Ehe u.a. Schutz vor Verfolgung in Form von Tar- 
nung bieten kann, wird dabei nicht berücksich- 
tigt. In Tschechien wurden Asylsuchenden bis vor 
kurzem pornographische Videos vorgespielt, um 
anhand der Erektion physisch zu messen, ob sie 
auch wirklich schwul seien. Nur wenige erhalten 
in folge dieser Verfahren einen legalen Status, viele 
werden zur Ausreise aufgefordert, — mitunter in 
Länder in denen ihnen abermals Verfolgung droht. 
Viele werden in die Illegalität gezwungen, welche 
für LGBTI aufgrund des doppelten Versteckens 
besonders belastend ist. 

Öffentlich wird zwar über die Möglichkeit 
von Asyl für Homosexuelle aus Russland disku- 
tiert, dass es weltweit viele Länder gibt in denen 
wesentlich härtere Strafen gelten, findet jedoch in 
den Reaktionen kaum Erwähnung. Die grund- 
sätzliche Forderung, allen Menschen, welche vor 
Verfolgung Schutz suchen Asyl zu gewähren, wird 
selbstverständlich kaum vorgebracht. 


Alles in allem sollte dieser Überblick gezeigt 
haben, dass es noch ein weiter Weg zur sexuellen 
Selbstbestimmung in Form eines offenen Ausle- 
bens der eigenen Sexualität oder Geschlechtsi- 
dentität ist. Selbst in Regionen, in welchen keine 
Kriminalisierung mehr vorherrscht und rechtliche 
Gleichstellung angestrebt wird, existiert nach wie 
vor gesellschaftliche Diskriminierung samt gefühl- 
ten oder realen Gefahren mit welchen sich LGBTI 
auseinander zu setzen haben. Diese Lebensrealität 
gilt es zu thematisieren statt dem Irrglauben anzu- 
hängen, dass mit rechtlicher Gleichstellung alles 
erreicht wäre. Zugleich sollte sich die internatio- 
nale Kritik nicht nur alleinig auf die Politik Russ- 
lands beschränken, weil dadurch die noch men- 
schenunwürdigeren Zustände in vielen Regionen 
der Welt außer Acht gelassen werden. Erschöpft 
sich diese Intervention jedoch nur in folgenlosen 
Appellen und hilft nicht bei der Stärkung loka- 
ler Strukturen bzw. bietet denjenigen, welche ihr 
Land verlassen müssen, Schutz, bleibt die westli- 
che Unterstützung nur ein Lippenbekenntnis. 


Moritz Strickert 
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Prostitution und staatliche Kontrolle 
Eine Einschätzung der gegenwärtigen Diskussion 


Seit geraumer Zeit ist Prostitution in Deutschland, 
wie auch in anderen europäischen Staaten, wieder 
einmal Gegenstand einer heftig und emotional ge- 
führten öffentlichen Debatte. Angestoßen wurde 
sie hierzulande zunächst von Beiträgen in diver- 
sen Massenmedien, deren gemeinsamer Tenor der 
des voyeuristisch aufbereiteten Skandals war. Vom 
Spiegel über diverse Fernsehtalkshows bis hin zu 
Tageszeitungen, Tatort-Folgen und der unvermeid- 
lichen Emma wurde der »Skandal Prostitution« ge- 
nüsslich ausgebreitet. Dabei wurde mehrheitlich 
der Eindruck erweckt, Prostitution sei identisch 
oder gehe zumindest notwendig einher mit Ge- 
walt, Zwang und Ausbeutung — eine Behauptung, 
die der öffentlichen Meinung ohnehin entgegen- 
kommt und die zunächst mit der Begriffsbildung 
»Zwangsprostitution« untermalt wurde, die inzwi- 
schen zu der gängigen Wendung »Armuts- und 
Zwangsprostitution« erweitert worden ist.' Auch 
auf der Ebene der offiziellen Politik ist seit eini- 
ger Zeit »Handlungsbedarf« diagnostiziert wor- 
den, gesetzliche Maßnahmen müssten her, um 
dem — insbesondere in Deutschland — ausufern- 
den Problem Prostitution beizukommen, i.e. sie 
»einzudämmen«. Innen- und Sicherheitspolitiker, 
Teile der konservativen Parteien sowie einige Mit- 
glieder von Polizei und Bundeskriminalamt sind 
schon seit längerem der Ansicht, dass mit der Ein- 
führung des Prostitutionsgesetzes (ProstG) im Jahr 
2002 durch die rot-grüne Bundesregierung, das 
erstmals den Verkauf sexueller Dienstleistungen 
in Deutschland als ein gültiges Rechtsgeschäft de- 
finierte und damit zumindest in dieser Hinsicht 
die Sittenwidrigkeit der Prostitution abschaffte?, 
Tür und Tor geöffnet wurden für Zuhälter, Frau- 
enhändler und skrupellose Ausbeuter. Den Prosti- 
tuierten dagegen habe das Gesetz am allerwenigs- 
ten gedient, im Gegenteil: Deutschland sei zum 
»Bordell Europas« geworden, eine Feststellung, die 
oftmals schon ausreichend zu sein scheint, um das 
Problem zu umreißen. Die zumindest wahrgenom- 
mene Zunahme von in der Prostitution arbeiten- 
den Personen in Deutschland speist sich sicher zu 
großen Teilen aus den unteren Gesellschaftsschich- 


ten sowie vermehrt aus benachteiligten und diskri- 
minierten Gruppen der ärmeren osteuropäischen 

EU-Länder, inzwischen aber auch aus Spanien und 

Griechenland, die kaum bessere Alternativen zur 

Bestreitung ihres Lebensunterhaltes haben und 

die in der Prostitution unter nicht gerade luxu- 
riösen Bedingungen arbeiten: Prostitution ist für 

diese Menschen Teil des Niedriglohnsektors und 

oftmals sind diese Personen der Willkür der je- 
weiligen Bordellbetreiber ausgeliefert.” Dass die- 
se Menschen gerade nach Deutschland kommen, 
um hier in der Prostitution zu arbeiten, anstatt 
in ihren Heimatländern, hat sicher mit besseren 

Verdienstmöglichkeiten ebenso wie mit der Le- 
galität der Prostitution hierzulande zu tun, was 
ja zunächst einmal nicht gegen die Gesetzeslage 
spricht.“ Die Voraussetzungen des gegenwärtigen 
Diskurses sind jedoch kaum geeignet, etwas an den 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten dieser Menschen 
zu ändern. Stattdessen wird Arbeitsmigration de- 
legitimiert. Anstelle von ökonomischer Ausbeu- 
tung ist primär von Menschenhandel die Rede, so 
dass anstelle arbeitsrechtlicher Regelungen poli- 
zeiliche Kontrolle, Strafrechtsverschärfungen und 
»Ausstiegshilfen« im Vordergrund stehen. Der 
vermeintlich »rechtsfreie Raum«, i.e. die Legali- 
tät, müsse durch schärfere Gesetze unter Kontrolle 
gebracht werden. Inzwischen kann man feststellen, 
dass ein parteiübergreifender Konsens darüber be- 
steht, dass die »Liberalisierung« der Prostitution in 
Deutschland zu weit gegangen sei. 

Die gegenwärtige Rechtslage in Bezug auf die 
Prostitution ist dabei einigermaßen kompliziert 
und lässt sich mit dem Stichwort »Liberalisierung« 
nur äußerst unzureichend beschreiben. Zwar wur- 
de mit dem ProstG der Versuch unternommen, 
die rechtliche Stellung von Prostituierten zu stär- 
ken. Um dies zu erreichen wurden einige mit der 
Prostitution einhergehende Tätigkeiten entkrimi- 
nalisiert. Primär besteht die Stärkung darin, dass 
Prostituierte ein Recht auf ıhren Lohn haben, das 
juristisch durchgesetzt werden kann - allerdings 
nur von ihnen selbst, weil andere Beteiligte nicht 
begünstigt werden sollten. Der dritte und letzte 
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Paragraph des kurzen Gesetzes sieht die Möglich- 
keit der Schaffung sozialversicherungspflichtiger 
Arbeitsverhältnisse in der Sexarbeit vor, zu wel- 
chem Zweck auch der Straftatbestand »Förderung 
der Prostitution« abgeschafft und in »Ausbeutung 
von Prostituierten« abgeändert wurde’. Seither ist 
es für Betreiber nicht mehr illegal, gute, i.e. »för- 
derliche« Arbeitsbedingungen in der Prostitution 
zu schaffen oder etwa Kondome zur Verfügung zu 
stellen. Zugleich ist jedoch festzustellen, dass die 
Intentionen des ProstG weder von den Bundes- 
ländern und Kommunen (etwa im Gewerbe- und 
Baurecht), noch auf Bundesebene konsequent um- 
gesetzt wurden. So gelten nach wie vor zahlreiche 
Gesetze zur Regulierung und Kontrolle der Prosti- 
tution, die ältere gesellschaftliche Auffassungen der 
Prostitution fortschreiben (was nicht heißt, dass 
diese gesellschaftlich nicht mehr vorhanden wä- 
ren): die der Prostitution (und damit der Prostitu- 
ierten) als Gefahr für den öffentlichen Anstand, die 
Sittlichkeit und die Jugend, als Bedrohung für die 
Volksgesundheit, als Hort des Schmutzes, der Kri- 
minalität und der Gewalt. Beispiele für solche nach 
wie vor bestehenden Regelungen sind zum einen 
die Sperrbezirke, die in fast allen größeren deut- 
schen Städten in Geltung sind® und festlegen, an 
welchen Orten die Prostitution ausgeübt werden 
darf - vor allem aber, wo nicht. Zulässige Begrün- 
dungen für die Ausweisung von Sperrbezirken’ 
sind der »Schutz der Jugend« und des »öffentlichen 
Anstandes«. Je nach Auslegung dieses Erfordernis- 
ses durch die kommunalen Verwaltungen bleiben 
dann unter Umständen nur noch Gewerbegebie- 
te und Ausfallstraßen übrig. Die Ausübung der 
»jugendgefährdenden Prostitution«, also etwa in 
der Nähe von Schulen oder in Häusern, in denen 
Kinder oder Jugendliche wohnen, in einer diese 
Personen »sittlich gefährdenden« Weise ist außer- 
dem nicht nur eine Ordnungswidrigkeit, sondern 
eine Straftat.? Des weiteren ist nach wie vor (auch 
wenn davon vielleicht wenig zu spüren ist, weil das 
Gesetz nicht durchgesetzt wird) jegliche Werbung 
für Prostitution verboten.’ Das Strafgesetzbuch 
weist zahlreiche Paragraphen auf, die speziell die 
Prostitution betreffen, obwohl — so könnte man 
jedenfalls meinen — die entsprechenden Handlun- 
gen auch unabhängig von der Prostitution strafbar 
sind und daher kein spezielles Verbot im Zusam- 
menhang mit der Prostitution erforderlich wäre: 
Ausbeutung (»Wucher«), Einschränkungen der 
persönlichen und wirtschaftlichen Freiheit, Nöti- 
gung, Menschenhandel. In Bezug auf den letzte- 


ren Straftatbestand besteht zudem die Besonder- 
heit, dass es bereits als Menschenhandel gilt, eine 
Person zwischen 18 und 21 Jahren zur Aufnahme 
oder Fortführung der Prostitution zu »bringen«, 
ohne dass dabei irgendeine Form von Gewalt, 
Zwang oder Ausnutzung einer »ausländerspezifi- 
schen Hilflosigkeit« oder Zwangslage erforderlich 
ist. An einer Stelle ist im Gesetzestext außerdem 
nach wie vor von »Gewerbsunzucht«, wie Prostitu- 
tion im wilhelminischen Beamtendeutsch hieß, die 
Rede, nämlich im $55 des (2005 novellierten) Auf- 
enthaltsgesetzes, wo spezifiziert wird, in welchen 

Fällen eine »Ermessensausweisung« zulässig ist, 
nämlich unter anderem dann, wenn »ein Auslän- 
der« einmalig gegen eine Sperrbezirksverordnung 

verstößt.'° Im Übrigen darf die Polizei laut eini- 
gen Landespolizeigesetzen (und gemäß der Straf- 
prozessordnung) Orte der Prostitutionsausübung 

ebenso wie Orte, die »als Herbergen oder Ver- 
sammlungsorte bestrafter Personen, als Niederla- 
gen von Sachen, die mittels Straftaten erlangt sind, 
oder als Schlupfwinkel des Glücksspiels [oder] des 

unerlaubten Betäubungsmittel- und Waffenhan- 
dels« bekannt sind, zu jeder Tages- und Nachtzeit 

betreten und durchsuchen.'!' Wovon sie durchaus 

Gebrauch macht. Trotzdem wird von Seiten der 

Polizei immer wieder beklagt, seit dem Wegfall der 

»Förderung der Prostitution« habe man gegen die 

Zuhälter gar nichts mehr in der Hand und müsse 

ihrem schändlichen Treiben hilflos zusehen. Was 

eben daran liegt, dass vieles von dem, was Betreiber 

tun, inzwischen legal ist und nicht mehr pauschal 

als »Zuhälterei« gilt. 

Was trotz all der Verbote und Vorschriften 
tatsächlich nicht geregelt ist, ist auf welche Weise 
Bordelle ins Gewerberecht einzusortieren seien — 
auch das liegt primär daran, dass die Länder noch 
weit nach Einführung des ProstG davon ausgin- 
gen, dass Prostitution sittenwidrig und daher kein 
Gewerbe sei —, so dass gegenwärtig für »Prostitu- 
tionsstätten« keine Genehmigungspflicht und kei- 
ne speziellen Auflagen bestehen. Andererseits heißt 
das aber noch lange nicht, dass es leichter sei, ein 
Bordell zu eröffnen als eine Würstchenbude, wie 
im letzten Jahr vielfach behauptet wurde, denn da 
sind das Baurecht und die Sperrbezirksverordnun- 
gen davor, die die Eröffnung von Bordellen nur 
an sehr ausgewählten Orten gestatten. Im Übrigen 
begünstigen beide Gesetze in der bisherigen Form 
die Konzentration auf große Laufhäuser oder so- 
genannte Wellnessclubs'” in Gewerbegebieten, da 
sie gerade die Wohnungsprostitution und kleine- 


re Clubs, Bars, Bordelle und Straßenstriche mit 
Stundenhotels in den Stadtzentren oft einschrän- 
ken. Diese Begünstigung könnte noch deutlich 
stärker werden, sollte eine Konzession für »Prosti- 
tutionsstätten« tatsächlich eingeführt werden und 
bestimmte Auflagen mit der Betriebserlaubnis ver- 
bunden werden - je nachdem, wie diese Auflagen 
ausgestaltet werden. 


Seit einigen Monaten werden nun auf verschiede- 
nen politischen Ebenen Maßnahmen diskutiert, 
um den wahrgenommenen Missständen abzuhel- 
fen. Die neue Bundesregierung hat sich im Koaliti- 
onsvertrag auf einige noch vage Vorhaben geeinigt, 
die Formulierungen weisen allerdings recht eindeu- 
tig in Richtung auf stärkere Kontrolle und neue 
Straftatbestände.'” Doch während sich das Ge- 
setzgebungsverfahren auf Bundesebene wohl noch 
eine Weile hinziehen wird, werden woanders schon 
längst Fakten geschaffen: Zahlreiche Kommunen 
in Deutschland haben in den letzten Monaten eige- 
ne Verordnungen zur Regulierung der Prostitution 
verabschiedet oder haben vor, das zu tun.'* Dabei 
werden zum einen Bereiche geregelt, die dezidiert 
in den Händen der Kommunen liegen, zum an- 
deren werden aber auch Vorschläge erarbeitet, was 
die Bundesregierung und die Landesregierungen 
unternehmen sollten: In Augsburg, einer Stadt, die 
für ihre repressive Haltung gegenüber der Prostitu- 
tion schon zuvor bekannt war, hat der sogenannte 
»Kriminalpräventive Rat« kürzlich ein umfassendes 
Regelungsmodell vorgeschlagen, das als Anstoß für 
die Bundespolitik dienen soll und »die Lebensbe- 
dingungen von Prostituierten verbessern« soll, was 
man angesichts seines repressiven Inhalts nur als 
zynisch bezeichnen kann.'’ Darin enthalten sind 
fast alle Maßnahmen, die derzeit überhaupt poli- 
tisch diskutiert werden: Befürwortet wird zunächst 
die Erhöhung der Altersgrenze für die Ausübung 
der Sexarbeit auf 21 Jahre — weil, so lässt sich der 
notorische Hardliner unter den deutschen Krimi- 
nalbeamten, Helmut Sporer, Mitglied des Rates, zi- 
tieren, schließlich »im Alter von gerade 18 Jahren 
[...] oft die Tragweite [sic!] dieses Entschlusses nicht 
erkannt« werde, »weil die geistige Reife häufig noch 
fehlt«'°. Dass die »Tragweite« des Entschlusses für 
die Arbeit als Prostituierte in dieser Gesellschaft 
bloß nicht kalkulierbar werdekalkulierbar werden 
könnte, dem wissen Sporer und der präventive 
Rat schon vorzubeugen. Ein weiterer Baustein des 
Augsburger Gesamtkonzeptes ist nämlich eine po- 
lizeiliche Meldepflicht für alle Prostituierten, auf 
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dass nur keine mehr gegen Geld die Beine breit ma- 
che, die der Polizei nicht bekannt wäre.!’ Dass die 
ganze Diskussion nicht auf die Entstigmatisierung 
der Sexarbeit abzielt, die der Hauptgrund für die 
»Tragweite« dieser Entscheidung ist, sondern auf 
möglichst umfassende Kontrolle, ist offensichtlich. 
Außerdem sollen laut dem Konzept die Sperrbe- 
zirke ausgeweitet werden, die in Bayern geltende 
Kondompflicht für Prostituierte'® soll ebenfalls als 
Vorbild für die Bundesgesetzgebung dienen, zudem 
will man - irritierenderweise — das »Weisungsrecht« 
von Arbeitgebern gegenüber Prostituierten abschaf- 
fen, eine Forderung, auf die jüngst auch die CSU 
bei ihrer Klausurtagung in Wildbad Kreuth kam." 
Irritierend ist das deswegen, weil zum einen das 
ProstG bereits ein lediglich »eingeschränktes Wei- 
sungsrecht« für potentielle Arbeitgeber vorsieht, 
diese dürften nämlich nur Ort und Zeit der »Be- 
reithaltung« zur Prostitutionsausübung vertrag- 
lich festlegen, nicht jedoch vorschreiben, welche 
Praktiken anzubieten seien und welche oder wie 
viele Kunden bedient werden sollten — alles ande- 
re wäre »dirigierende Zuhälterei« und damit nach 
$181la StGB strafbar. Und zweitens gibt es — un- 
ter anderem wohl genau aus diesem Grund — so 
gut wie gar keine Angestelltenverhältnisse in der 
Prostitution. Sexarbeiterinnen sind also ohnehin 
meist selbständig tätig, und unterliegen demnach 
auch keinem Weisungsrecht.”’ Solche Forderungen 
eignen sich aber trefflich, um zu suggerieren, dass 
seit der ansatzweisen Normalisierung der Prosti- 
tution durch besagtes Prostitutionsgesetz Prostitu- 
ierte in Deutschland praktisch keine Rechte mehr 
hätten. Das Schöne ist: Man muss sich nicht auf 
eine Argumentation festlegen, man kann auch zu- 
gleich das Gegenteil behaupten. Verschiedentlich 
wurde in letzter Zeit das Scheitern des ProstG da- 
mit begründet, lediglich 44 Prostituierte in ganz 
Deutschland seien bei der Sozialversicherung ge- 
meldet, und gerade die Erhöhung dieser Zahl sei 
doch das erklärte Ziel des Gesetzes gewesen.”' Da- 
bei handelt es sich hier lediglich um die Zahl der 
versicherungspflichtig Beschäftigten, also der An- 
gestellten, während sie nichts darüber aussagt, wie 
viele der überwiegend selbständig tätigen Prostitu- 
ierten beispielsweise krankenversichert oder sonst 
freiwillig sozialversichert sind. Außerdem melden 
sich viele Sexarbeiterinnen unter anderen Berufsbe- 
zeichnungen bei Versicherungen und den Finanz- 
ämtern an”, und sind daher auch nicht statistisch 
erfassbar. Generell scheint man sich uneins darü- 
ber zu sein, ob man es für schlecht hält, dass es in 
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der Sexarbeit so wenige sozialversicherte Angestell- 
tenverhältnisse gibt, oder ob man der Meinung ist, 
Prostitution sollte nur selbständig ausgeübt werden, 
weil jegliches Weisungsrecht schon ein Eingriff in 
die sexuelle Selbstbestimmung wäre. 

Solche Bedenken hat man freilich nicht, wenn 
es um staatliche Kontrolle geht. Die angesproche- 
ne Kondompflicht in Bayern wird beispielsweise 
von Zivilbeamten überprüft, die sich als Freier 
ausgeben und ungeschützten Geschlechtsverkehr 
verlangen. Zudem verlangt das Gesetz vom Berrei- 
ber, in seinem Etablissement dafür Sorge zu tragen, 
dass nur mit Kondom gearbeitet wird. Wie das 
überprüft werden soll, bleibt Geheimnis der Be- 
hörden. Diese Art der Kontrolle aber dient ja nur 
dem (gesundheitlichen) Schutz der Frauen, und zu 
diesem Zweck ist sie freilich legitim. 

Doch die Kondompflicht scheint den Augs- 
burger Kriminalitätsvorbeugern als Kontrollmög- 
lichkeit nicht mehr ausreichend zu sein. Daher 
plädiert man für die Wiedereinführung der 2001 
durch das deutsche Infektionsschutzgesetz abge- 
schafften Pflichtuntersuchungen für Prostituierte. 
Bis dahin mussten Prostituierte, um legal arbeiten 
zu können, in den meisten Bundesländern zweiwö- 
chentlich zum Amtsarzt, um sich den sogenannten 
Bockschein ausstellen zu lassen, der ihre Gesund- 
heit verbürgen sollte. Rechtsgrundlage dafür war 
das »Gesetz zur Verhütung der Geschlechtskrank- 
heiten« von 1953 gewesen, das zur Bekämpfung 
selbiger Krankheiten gestattete, »die Grundrechte 
auf körperliche Unversehrtheit und auf Freiheit der 
Person« einzuschränken, was in dieser Form aller- 
dings nur auf Prostituierte angewandt wurde.” In- 
zwischen sind sich die mit diesem Thema befassten 
Wissenschaftler und Institutionen weitgehend einig, 
dass kostenlose und anonyme Möglichkeiten der 
freiwilligen Untersuchung auf Geschlechtskrank- 
heiten nicht nur humaner, sondern auch effekti- 
ver, und Zwangsuntersuchungen abzulehnen sind. 
Außerdem zeigen Studien, dass Prostituierte mit- 
nichten häufiger an Geschlechtskrankheiten leiden 
als die übrige Bevölkerung, wie es früher gerne un- 
terstellt wurde.”° Die verpflichtenden Gesundheits- 
kontrollen stammten noch aus der Zeit der Syphilis- 
Hysterie im 19. Jahrhundert, für deren Ausbreitung 
maßgeblich die kranken und unhygienischen Pro- 
stitulerten verantwortlich gemacht wurden. Die 
Gefahr für die Volksgesundheit, die sie demnach 
darstellten, lieferte einen der Vorwände für die 
staatliche Kontrolle, Überwachung und Kasernie- 
rung der Prostituierten im deutschen Kaiserreich. 


Aber im Süden Deutschlands hält man die 
Wiedereinführung der Pflichtuntersuchungen für 
geboten, allerdings mit neuer Begründung: damit 
nämlich die mehrheitlich angeblich unter Zwang 
stehenden Prostituierten wenigstens alle zwei Wo- 
chen mit Behörden in erzwungenen Kontakt kä- 
men, die sie sodann vor den Zuhältern endlich 
retten könnten. Welche Blüten diese Pflichtun- 
tersuchungen treiben, kann man erwa am Beispiel 
Österreichs sehen, wo noch heute jede Prostituier- 
te wöchentlich zur Untersuchung muss, um sich 
ihren »Deckel« abzuholen. In ganz Wien gibt es 
dafür genau drei Ärzte, die folglich vollkommen 
überlastet sind. Mehrstündige Wartezeiten sind 
an der Tagesordnung. In Salzburg nimmt man für 
diese Untersuchung sogar Geld von den Sexarbei- 
terinnen.° Behandelt wird nicht - falls eine Ge- 
schlechtskrankheit festgestellt wird, wird lediglich 


der Deckel entzogen. 


Eine weitere bezeichnende und in letzter Zeit stär- 
ker werdende Tendenz auf kommunaler Ebene ist 
nicht nur in übereifrigen süddeutschen Kommu- 
nen festzustellen’, sondern offenbart insgesamt 
wieder zunehmende Bestrebungen zur Repression 
gegenüber der Prostitution — wie auch Verschie- 
bungen innerhalb der Branche sexueller Dienstleis- 
tungen und deren politische Erwünschtheit. 
Immer mehr Städte versuchen die Sperrbezir- 
ke auszuweiten, Straßenstriche zu schliefßen oder 
gezielt aus den Innenstädten zu verlagern sowie mit 
neuen Bebauungsplänen und Baurechtsvorschrif- 
ten die Neueröffnung von Bordellen in den Stadt- 
zentren und in Wohngebieten einzuschränken. Als 
beste Lösung für das Problem Straßenstrich gel- 
ten dabei die in schönstem Verwaltungsdeutsch 
benannten »Verrichtungsboxen«: umgrenzte und 
meist kontrollierte Areale für Straßenprostituier- 
te, die mit garagenartigen Verschlägen ausgestattet 
sind, in die Freier mit ihren Autos hineinfahren 
können, um dort eine sexuelle Dienstleistung ent- 
gegenzunehmen. »Beratungscontainer« sind meist 
auch vor Ort, außer den Freiern haben Männer 
keinen Zugang zum Areal, das im Übrigen mit ei- 
ner klaren Verkehrsführung ausgestattet und gut 
ausgeleuchtet ist. Transparenz und Sicherheit sind 
die Schlagworte. Die bestechende Idee dabei ist 
eine doppelte: Der ausufernde und die Anwoh- 
ner störende Straßenstrich verschwindet und wird 
unter kontrollierten Bedingungen und wesentlich 
kleiner auf einem anwohnerfreien, hygienischen 


Areal wieder aufgebaut. Außerdem sind dank 


Überwachung die Prostituierten vor Gewalt und 
Zuhältern sicher. Das Modell stammt ursprüng- 
lich aus den Niederlanden, wo es erstmals 1986 in 
Utrecht eingeführt wurde, ist aber inzwischen in 
zahlreichen Städten aufgegriffen worden - zuletzt 
in Zürich, zeitgleich mit einem Verbot des innen- 
städtischen Strichs und der Schließung zahlreicher 
Bordelle. Wer der Prostitution verdächtig ist, kann 
aus dem Sperrgebiet ausgewiesen und mit Bußgeld 
belegt werden. Sexarbeiterinnen und Beratungs- 
stellen protestierten gegen die damit verbundene 
Repression und die Vertreibung aus dem öffentli- 
chen Raum.?® Ähnliches spielt sich seit einiger Zeit 
in Hamburg St. Georg ab, wo seit 2012 ein »Kon- 
taktverbot« für Freier gilt, das ebenfalls mit erhöh- 
ter Polizeipräsenz, Bußgeldern und Ingewahrsam- 
nahmen durchgesetzt wird.” 

Die Repression trifft also gerade diejenigen, 
um deren Schutz es angeblich zuvorderst zu tun 
ist: die Prostituierten auf der Straße. Deren Anwe- 
senheit scheint in den zunehmend einer wohlha- 
benderen Mittelklasse vorbehaltenen Stadtzentren 
ebenso unerwünscht zu sein, wie die von Bettlern, 
Drogenabhängigen und trinkenden oder ohne er- 
sichtlichen Grund faul herumsitzenden oder gar 
-liegenden Personen. 

Was genau die Bundesregierung unternehmen 
wird, um ihre Entschlossenheit und Problemlö- 
sungskompetenz unter Beweis zu stellen, steht 
noch nicht fest. Relativ sicher kann man aber sein, 
dass keiner der oben genannten speziellen Straftat- 
bestände in Bezug auf die Prostitution abgeschafft 
werden wird, ebenso wenig wie die Sperrgebiete. 
Vielmehr wird vermutlich zusätzlich eine Konzessi- 
onspflicht für Bordelle eingeführt werden, die mut- 
maßlich Auflagen enthalten wird, die im Kontext 
der beschriebenen Gesamtlage nur zur Eindäm- 
mung der Prostitution, kaum aber zur Verbesse- 
rung von Arbeitsbedingungen beitragen wird. Das 
jedenfalls ist das Ergebnis ähnlicher Regelungen in 
den Niederlanden, Wien oder zuletzt Zürich. Des 
Weiteren ist die Erhöhung der Altersgrenze für die 
Prostitutionsausübung auf 21 Jahre bei Politikern 
allseits beliebt, eine Entmündigung erwachsener 
Menschen, die gerade beim Thema Prostitution, 
erst recht, wenn es um Migrantinnen geht, unter 
dem Paradigma des Schutzgedankens als legitim 
gilt. Eine weitere sehr wahrscheinliche Maßnah- 
me ist die Einführung eines neuen Straftatbestan- 
des: Freier, die »wissentlich und willentlich« die 
Dienste einer »Zwangsprostituierten« in Anspruch 
nehmen, sollen strafrechtlich verfolgt werden. Was 
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zunächst sinnvoll und richtig klingt, wird im be- 
sten Falle bloß symbolisch sein, im schlechteren 
verheerende Auswirkungen haben. Zum Einen: 
Nötigung und Vergewaltigung sind bereits straf- 
bar, es ist nicht ersichtlich, warum diese beiden Be- 
griffe keine Anwendung finden sollten, wenn Geld 
im Spiel ist. Der in der Verwendung vage Begriff 
der Zwangsprostitution legt außerdem nahe, dass 

auch ökonomische Notlagen darunter gefasst wer- 
den könnten. Soll also nur noch die Dienstleistung 
einer Frau legal in Anspruch genommen werden 

dürfen, die das Geld nicht braucht? Und woran 

soll der Kunde Notlagen erkennen? Es ist davon 

auszugehen, dass Freier sich wohl weit weniger 
bereitwillig an die Polizei wenden würden, sollten 

sie einen Verdacht auf Ausbeutung bei einer Pro- 
stituierten haben — was gegenwärtig immerhin in 

einigen Fällen zur Aufklärung von Menschenhan- 
delsdelikten beiträgt” —, wenn sie riskieren, dabei 

selber bestraft zu werden. Abgesehen von der kaum 

vorhandenen Verfolgbarkeit derartiger Delikte (so- 
fern nicht die Opfer Anzeige erstatten) wird ein 

solcher Straftatbestand höchstens dazu führen, 
dass verunsicherte Freier gerade migrantische Pro- 
stituierte meiden würden, was einem Prostitutions- 
verbot nur für die unteren Schichten gleichkäme. 
Diese Verunsicherung der Freier, die Botschaft an 

sie, dass sie sich mit ihrem Handeln ohnehin auf 
dünnem Eis bewegten — moralisch fragwürdig sei 

es ohnehin, aber potentiell auch an der Grenze 
zur Straftat —, scheint auch der Hauptzweck dieser 

Maßnahme zu sein. 

Diese Überlegungen sind also nur scheinbar 
weit entfernt von denen, die gerade auf europä- 
ischer Ebene mit einem Bericht des »Ausschusses 
für die Rechte der Frau und die Gleichstellung der 
Geschlechter« des Europaparlamentes wieder ver- 
stärkt propagiert werden.” Der Bericht, der sich 
zwar einerseits — wie es bei diesen Berichten üblich 
ist — durch große Inkohärenz auszeichnet, zugleich 
aber vor allem durch die wiederholte Gleichset- 
zung von Prostitution mit »Zwangsprostitution«” 
und den das Parlament Ende Februar mit breiter 
Mehrheit annahm”, empfiehlt den Mitglieds- 
staaten der EU, die Einführung des sogenannten 
»Schwedischen Modells« zu prüfen, das den Kauf 
sexueller Dienstleistungen generell verbietet — also 
die Kunden von Sexarbeiterinnen bestraft. Dass 
diese Regelung nun mit dem Beschluss des euro- 
päischen Parlamentes weitere Unterstützung be- 
kommen hat, zeigt, wie dominant in Europa der 
Opferdiskurs in Bezug auf Prostituierte geworden 
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ist und wie sich die Argumentation von der früher 
angenommenen Unsittlichkeit hin zur Auffassung 
von Prostitution als Gewalt von Männern gegen 
Frauen verschoben hat. Von männlichen und 
transsexuellen Prostituierten, die einen so mar- 
ginalen Anteil der Sexarbeiter auch wieder nicht 
ausmachen, ist konsequenterweise in diesem Dis- 
kurs gar nicht die Rede, von weiblichen Kunden 
ebenso wenig. Das Schwedische Modell, das ver- 
gleichbar auch in Norwegen und Island in Geltung 
ist und in Frankreich nur noch auf die Zustim- 
mung des Senates wartet, wird denn auch primär 
als ein bedeutender Schritt zur Gleichstellung der 
Geschlechter beworben.’ Nur freilich nicht für 
die Prostituierten, die es in Schweden natürlich 
trotzdem noch gibt und deren Arbeitsbedingungen 
dadurch gefährlicher und schwieriger geworden 
sind. Aber solch unbelehrbare Frauen, die trotz 
Illegalität und moralischer Unerwünschtheit wei- 
ter beharrlich anschaffen gehen, sind wohl für die 
Emanzipation ohnehin verloren, daher könnte es 
für die Befürworter auch als ein durchaus positives 
Ergebnis des Gesetzes gelten, dass Prostitution und 
Prostituierte in Schweden stärker geächtet sind als 
zuvor und dass die große Mehrheit der Schweden, 
die das Gesetz unterstützt, auch eine Kriminalisie- 
rung der Prostituierten für sinnvoll hält?’ — auch 
das könnte man durchaus als eine Maßnahme zur 
Verbesserung der Geschlechtergleichheit betrach- 
ten, sofern man bereit ist, Frauen — und sogar Pro- 
stituierten — eine eigene Subjektivität und Hand- 
lungsfähigkeit zuzutrauen. 


Theodora Becker 


I Diese Begriffsbildung ist symptomatisch für die ganze 
Debatte, indem sie gezielt verwischt, was zu trennen 
wäre: ökonomische Notlagen, Armut und ausbeuterische 
Arbeitsverhältnisse einerseits sowie persönlichen Zwang 
und Abhängigkeit andererseits. Wobei allerdings erstere, 
ım Verbund mit restriktiven Einwanderungsgesetzen, 
durchaus die Abhängigkeit von ausbeuterischen Struktu- 
ren begründen. Suggeriert wird mit dieser Begriffsbildung 
allerdings, gegen all diese Arten von Zwangjslagen sei die 
gleiche Art von Lösung angebracht, und zwar eine, die 
primär Maßnahmen gegen die Prostitution, nicht gegen 
die Armut beinhaltet: sei es die »Rettung« der betroffenen 
Prostituierten durch »Ausstiegsprogramme« und Beratung 
oder gleich das komplette Verbot der Prostitution, weil 
die so identifizierten Opfer von Armut und Gewalt die 
überwiegende Mehrheit der Prostituierten ausmachten. 
Häufig ist in den verschiedenen Veröffentlichungen und 


Debattenbeiträgen auch zu beobachten, wie unter der 
Hand aus »Migrantinnen« zunächst automatisch »Ar- 
mutsprostituierte« und schließlich »„Zwangsprostituierte« 
werden, bis zuletzt jede nichtdeutsche Prostituierte als 
ein Opfer von Menschenhandel identifiziert ist, das die 
Polizei nur zu finden und zur Aussage zu bewegen habe. 
Beide Formulierungen zielen auch nicht etwa auf die 
Denunziation von Ausbeutung und Zwang, sondern auf 
die Denunziation von Prostitution und die Entsubjekti- 
vierung von Frauen in der Prostitution. Man spreche nur 
einmal probeweise auf dieselbe Weise von »Armutsarbeit« 
und stelle die Absurdität dieser Formulierung fest. Bei 
der Identifikation von Zuhältern und Frauenhändlern 
helfen auch rassistische Stereotype sowie die migrations- 
feindliche Gesetzgebung der EU, die ja auch sonst gerne 
die Schleuser für tote Flüchtlinge verantwortlich macht 
— womit freilich die Skrupellosigkeit von Schleusern und 
Schleppern und die Existenz persönlicher Abhängigkeiten 


in vielen Fällen nicht geleugnet werden soll. 


2 Ob das ProstG die Sittenwidrigkeit tatsächlich abge- 
schafft, oder nur die Gültigkeit des Vertrages trotz mögli- 
cherweise weiterbestehender Sittenwidrigkeit erklärt hat, 
ist auch unter Juristen umstritten. Zwar war die Intention 
des ProstG in der Tat die Entstigmatisierung der Prostitu- 
ierten und ihre rechtliche Besserstellung (von Gleichstel- 
lung war nicht die Rede). Man berief sich dabei auch auf 
ein Urteil eines Berliner Verwaltungsgerichtes, das zuvor in 
einer Umfrage unter Vertretern verschiedener gesellschaft- 
licher Institutionen — den »billig und gerecht Denkenden«, 
wie es seit 1901 zur Definition der Sittenwidrigkeit heißt 
—, herausgefunden hatte, dass Prostitution mehrheitlich 
nicht mehr als Verstoß gegen die guten Sitten gesehen 
werde. Im Gesetzestext selbst ist von Sittenwidrigkeit nicht 
die Rede und das Gesetz bestimmt den Vertrag zwischen 
Prostituierter und Kunde auf eine spezifische Weise, die 
ihn von anderen Verträgen unterscheidet. Vor allem wurde 
der Vertrag als ein »einseitig verpflichtender Vertrag« kon- 
zipiert, was verhindern sollte, dass ein Kunde durch die 
Zahlung den Anspruch auf bestimmte sexuelle Handlun- 
gen erwürbe. Auch ist die Sittenwidrigkeit der Prostitution 
auf anderen Ebenen der Verwaltung und der Rechtspre- 
chung in der Folge nur sehr schleppend und noch immer 
nicht vollständig abgeschafft worden. 


3 Daneben ist jedoch auch festzustellen, dass zunehmend 
Personen, die der Mittelschicht angehören, die Sexarbeit 
als Beruf wählen - trotz der auch für sie damit verbun- 
denen Stigmatisierung. Auch hier ist der relativ höhere 
Verdienst ein ausschlaggebendes Motiv, daneben aber auch 
die flexibleren Arbeitszeiten und größere Selbstbestim- 
mung bei der Gestaltung der Arbeit. Man sollte allerdings 
nicht den Fehler machen, hier zwei völlig distinkte Berei- 
che der Sexarbeit zu sehen: deutsche Luxusprostitution 
hier, migrantische Armutsprostitution dort. In den unter- 
schiedlichen Bereichen sind jeweils unterschiedliche Grade 
an Selbstbestimmung möglich und sie vermischen sich 
stärker als die polarisierte Diskussion suggeriert, die im 
Übrigen darauf abzuzielen scheint, die unerwünschte »Ar- 


mutsprostitution« einzudämmen und zu kontrollieren, die 
gehobeneren, »niveauvolleren« Angebote dagegen durch- 
aus als Teil einer neuen sexuellen Kultur zu akzeptieren. In 
diese Richtung gehen zum Beispiel auch Ideen, eine Art 
Ausbildung für Prostituierte gesetzlich vorzuschreiben. 


4 Die gegenwärtige »Einwanderungswelle« in die Prosti- 
tution ist auch nicht die erste in Deutschland, und der 
gegenwärtigen fast aufs Haar gleichende Debatten wurden 
auch schon geführt, als Menschen aus anderen Ländern 
nach Deutschland kamen, um hier in der Prostitution zu 
arbeiten. 


5 Frühere und gegenwärtige Fassung des $180a StGB. 


6 Berlin ist hier (noch) eine der wenigen Ausnahmen. 
Der Senat denkt aber derzeit erstmals über einen zeitlich 
befristeten Sperrbezirk für den Straßenstrich auf der 
Kurfürstenstaße in Mitte/Tempelhof-Schöneberg nach. In 
Städten und Gemeinden unter 30.000 Einwohnern ist 
Prostitution in einigen Bundesländern, insbesondere im 
Süden Deutschlands, ohnehin vollständig untersagt. Vgl. 
htrp://www.sperrbezirk-deutschland.de/ 


7 Rechtsgrundlage dafür ist $297 EStGB. Sperrbezirke 
müssen im Übrigen nicht nur die Straßenprostitution 
betreffen, sondern können unter Umstände, wie in nahezu 
der gesamten Innenstadt von München, die Sperrbezirk ist, 
sogar Haus- und Hotelbesuche bei Freiern verbieten sowie 
telefonische Geschäftsanbahnungen aus der eigenen Woh- 
nung, sofern sie im Sperrbezirk liegt. Die Sperrgebiets- 
verordnung in München wird von der Polizei kontrolliert, 
indem sich als Freier ausgebende Zivilbeamte die Frauen 

in den Sperrbezirk zu locken versuchen. 


8 Vgl. StGB $184f. 


9 $ 120 Abs.1 Nr.2 OWiG ahndet mit Geldbuße das 
»Verbreiten von Schriften, Ton- und Bildträgern, Daten- 
speichern, Abbildungen oder Darstellungen«, die »Ge- 


legenheit zu entgeltlichen sexuellen Handlungen anbieten«. 


10 $55, Abs. 2 AufenthG: »Ein Ausländer kann nach 
Absatz 1 insbesondere ausgewiesen werden, wenn er |[...] 
3. gegen eine für die Ausübung der Gewerbsunzucht 
geltende Rechtsvorschrift oder behördliche Verfügung 
verstößt« 


I1 Vgl. $104 StPO 


12 Damit soll nicht gesagt sein, dass die Arbeitsbedin- 
gungen in diesen großen Häusern generell schlecht wären. 
Interessant ist allerdings, das viele der großen Berreiber in 
vorauseilendem Gehorsam (sie investieren ja auch nicht 
wenig Kapital) umfassend mit den Behörden kooperie- 
ren und beispielsweise freiwillig die Daten aller bei ihnen 
arbeitenden Frauen an die Polizei melden. Was nicht nur 
unter Datenschutzaspekten fragwürdig ist, ihnen aber 
ermöglicht, sich als transparent und »sauber« darzustellen. 


PROSTITUTION UND STAATLICHE KONTROLLE 6) ] 


— Zur Begriffserläuterung: Laufhäuser sind eine bestimm- 
te Form von Bordellen, in denen jede Prostituierte ein 
eigenes Zimmer hat, für das sie eine pauschale Tagesmie- 
te bezahlt. Die Prostituierten können sich dann vor den 
Zimmern präsentieren und die vorbeigehenden Freier 
anwerben. Das bekannteste und größte Laufhaus Deutsch- 
lands ist das Pascha in Köln. Die selbsternannten »Wellnes- 
sclubs« (auch Sauna- oder FKK-Clubs genannt) funktio- 
nieren anders: hier zahlen Sexarbeiterinnen und Freier 
gleichermaßen Eintritt und können sich in dem Club frei 
bewegen und das Angebot — Saunen, Pools, Getränke, Es- 
sen, Tanzflächen - in Anspruch nehmen. Dafür, was vauf 
dem Zimmer« passiert, zahlen die Freier dann nochmals 
Geld, das üblicherweise vollständig bei der Sexarbeiterin 
bleibt. Die vor ein paar Jahren so aufgeregt in den Medien 
besprochenen »Flatratebordelle« sind auf ähnliche Weise 
eingerichtet, nur dass die sexuellen Dienstleistungen für 
den Freier bereits im pauschalen Eintrittspreis enthalten 
sind und die Frauen ebenso pauschal (abgesehen von 
eventuellen Sonderzahlungen) pro Tag bezahlt werden — 
man könnte also sagen: Zeitlohn statt Stücklohn. Ob das 
nun per se als der Skandal taugt, der es in der damaligen 
Diskussion war, sei einmal dahingestellt. 


13 Dort heißt es unter der Überschrift »Menschenhandel 
und Prostitutionsstätten«, die schon deutlich macht, dass 
es um Sexarbeiter und ihre Rechte gar nicht geht: »Wir 
wollen Frauen [sic!] vor Menschenhandel und Zwangs- 
prostitution besser schützen und die Täter-konsequenter 
bestrafen. Künftig sollen Verurteilungen nicht mehr daran 
scheitern, dass das Opfer nicht aussagt. Für die Opfer wer- 
den wir unter Berücksichtigung ihres Beitrags zur Aufklärung, 
ihrer Mitwirkung im Strafverfahren sowie ihrer persönli- 
chen Situation das Aufenthaltsrecht verbessern sowie eine 
intensive Unterstützung, Betreuung und Beratung ge- 
währleisten. Zudem werden wir das Prostitutionsgesetz im 
Hinblick auf die Regulierung der Prostitution umfassend 
überarbeiten und ordnungsbehördliche Kontrollmöglich- 
keiten gesetzlich verbessern. Wir werden nicht nur gegen 
die Menschenhändler, sondern auch gegen diejenigen, die 
wissentlich und willentlich die Zwangslage der Opfer von 
Menschenhandel und Zwangsprostitution ausnutzen und 
diese zu sexuellen Handlungen missbrauchen, vorgehen.« 
(Hervorhebung von mir, T. B.) http://www.bundesregie- 
rung.de/Content/DE/_Anlagen/2013/2013-12-17-koaliti- 
onsvertrag.pdf 


14 Beispiele sind Stuttgart, Augsburg, Freiburg, Dort- 
mund, Saarbrücken sowie in der Schweiz und Österreich 
(wo die Gesetzeslage und deren Entwicklung insgesamt 
ähnlich sind) Wien und Zürich. Auch in den Niederlan- 


den gibt es im Übrigen eine vergleichbare Entwicklung. 


15 http://presse-augsburg.de/presse/stadt-fordert-gesamt- 
konzept-zur-verbesserung-der-lebenssituation-von-pros- 
tituierten/ — Fast dieselben Mafßnahmen wie in Augsburg 
werden auch in Stuttgart diskutiert, interessanterweise 
hier unter einem Grünen Oberbürgermeister. http://www. 
stuttgarter-zeitung.de/inhalt.prostitution-in-stuttgart-die- 
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stadt-will-eine-kondompflicht-fuer-freier.094dec78-761a- 
469f-89ef-4780e8ca0386.html 


16 hrep://www.augsburger-allgemeine.de/augsburg/ 
Die-Vorkaempfer-aus-Augsburg-gegen-Prostituti- 
on-id28139672.html 


17 In München müssen sich schon jetzt alle Prostituierten 
bei der Polizei melden, obwohl es dafür keine Rechts- 
grundlage gibt. 


18 Die »Bayerische Hygieneverordnung« wurde in Re- 
aktion auf die Einführung des Infektionsschutzgesetzes 
in Deutschland im Jahr 2001, das die gesundheitlichen 
Pflichtuntersuchungen für Prostituierte abschaffte, ent- 
sprechend ergänzt: htrp://www.lgl.bayern.de/gesundheit/ 
hygiene/doc/hygiene_verordnung.pdf 


19 htrp://sexwork-deutschland.de/blog/wp-content/ 
uploads/CSU-Text-38.Klausurtagung-7.-9.1.2014. pdf 


20 Dieses wird häufig allenfalls informell ausgeübt, nach 
dem Motto: Wenn dir die Bedingungen nicht gefallen, 
kannst du ja woanders arbeiten. Solange es aber eine ge- 
wisse Vielfalt an Betrieben und anderen Arbeitsmodellen 
in der Prostitution gibt, ist diese Möglichkeit immerhin 
für die meisten gegeben. Dass bei dieser Wahl oftmals die 
Verdiensthöhe der ausschlaggebende Faktor sein dürfte, 

ist nicht unbedingt verwunderlich, ist doch dieser Aspekt 
trotz oftmals nicht mehr besonders hoher Verdienste in 
der Sexarbeit immer noch einer der entscheidenden Grün- 
de für die Wahl der Arbeit in der Prostitution anstelle von 
Putzkolonne, Supermarktkasse oder Paketdienst. - Dane- 
ben freilich stand bis Anfang dieses Jahres zumindest für 
die Gruppe der Einwanderer aus Bulgarien und Rumänien 
der Grund, dass sie wegen der für sie nur eingeschränkt 
geltenden Freizügigkeit in Deutschland ausschließlich als 
Selbständige arbeiten durften, was wohl in der Prosti- 
tution so einfach geht wie in sonst kaum einer Branche: 
Weder der Besitz von Investitionskapital noch eine Ausbil- 
dung sind vonnöten, anfangen kann man sofort. Ob diese 
realen Voraussetzungen auch den wünschenswerten und 
für die Sexarbeiterinnen guten und gesunden entspre- 
chen, steht auf einem anderen Blatt. - Ob und inwieweit 
diese Menschen nunmehr, da sie auch Festanstellungen 
annehmen dürfen, solche finden werden und sich daher 
anderweitig orientieren werden, wird sich zeigen. 


2] Zuletzt berief sich ein Bericht des Ausschusses für 
»Women's Rights and Gender Equality« des Europäischen 
Parlamentes auf diese Zahl, um unter anderem damit zu 
zeigen, dass die Legalisierung der Prostitution der falsche 
Weg sei, um die Lebens- und Arbeitsbedingungen von 
Prostituierten zu verbessern. 


22 Noch immer führen viele Prostituierte ein Doppelle- 
ben, z.B. gegenüber ihren Arbeitgebern und Kollegen in 
Nebenberufen, den Lehrern ihrer Kinder und teilweise 


auch der eigenen Familie, weil sie durchaus begründete 


Angst vor Nachteilen oder privaten Schwierigkeiten haben, 
sofern ihre Berufstätigkeit bekannt wäre. Daher ziehen sie 
es vor, mit ihrem Beruf möglichst nicht offiziell dokumen- 
tiert zu sein. — Diese immer noch gesellschaftlich vorhan- 
dene Stigmatisierung der Prostitution und der Prostituier- 
ten erschwert es, sinnvolle gesetzliche Lösungen zu finden, 
da jede Normalisierung der Prostitution, die dem Stigma 
entgegenwirken will, immer davon ausgehen muss, dass 
viele Prostituierte sich aus Furcht vor den unmittelbaren 
Konsequenzen einer normalen behördlichen Anmeldung 
entziehen werden oder dass bestimmte Regelungen gegen 
sie verwendet werden könnten. Das gilt jedoch erst recht 
für all die geplanten staatlichen Kontrollmaßnahmen. 


23 Man ist aber auch nicht bereit, diese Idee konsequent 
zu Ende zu denken und erwa die selbständige Prostitution 
als freiberufliche Tätigkeit anzuerkennen und womög- 
lich ein Sozialversicherungsmodell nach dem Vorbild der 
Künstlersozialkasse einzurichten, wie es Prostituierten- 
verbände fordern. Denn die Freiberuflichkeit würde die 
behördlichen Kontrollmöglichkeiten gegenüber der Ein- 
ordnung als Gewerbe doch erheblich einschränken. 


24 Von diesem Grundrecht ist bei den gegenwärtigen 
Überlegungen gar nicht die Rede, konsequent hat hier 
der »Schutzgedanke« Vorrang bekommen vor der Idee der 
Freiheit und der Selbstbestimmung, jedenfalls sofern es 
um das Verhältnis zu Behörden geht. 


25 http://www.rki.de/DE/Content/InfAZ/S/STVStudien/ 
KABPsurvSTV/KABPsurvSTI_Bericht.pdf?__blob=publi- 
cationFile 


26 htep://diestandard.at/1389860212825/Die-Abzo- 
cke-mit-dem-Deckel-im-Rotlichtmilieu An diesem Bei- 
spiel ist auch schön zu sehen, wie staatliche Auflagen für 
Prostituierte, verbunden mit einer restriktiven Erlaubnis- 
pflicht für Bordelle, die Sexarbeiterinnen in Abhängigkeit 


von bestimmten Betreibern bringt. 


27 Generell kann man sagen, dass in Bayern und Baden- 
Württemberg wesentlich repressivere Gesetze gegen die 
Prostitution herrschen als in den norddeutschen Ländern, 
insbesondere in Berlin. 


28 htep://www.fiz-info.ch/images/content/pdf/13_12_04_ 
lagebericht_sexarbeitstadtzrich.pdf 


29 Dasselbe gilt nun auch für Dortmund, wo die Stadt im 
letzten Jahr kurzerhand die ganze Stadt zum Sperrbezirk 
erklärte, nachdem ihr der Straßenstrich insbesondere für 
bulgarische Migrantinnen zu attraktiv geworden war. Die 
zunächst erfolgreiche Klage einer Sexarbeiterin gegen diese 
Maßnahme ist noch nicht letztinstanzlich entschieden. 
Um dieses Verbot effektiver zu machen, wurde dort nun 
auch eine »Kontaktsperre« verhängt. http://www.derwes- 
ten.de/staedte/dortmund/suchenden-freiern-drohen-hoe- 


here-bussgelder-id8988858.hrml 


30 Generell ist fragwürdig, ob es sich beim Menschen- 
handel tatsächlich um ein »Kontrolldelikt« handelt, also 
eines, das primär durch Polizeikontrollen und Razzien 
aufgedeckt wird, oder nicht vielmehr um eines, bei dem 
Anzeigen von Opfern und aus dem Umfeld von Opfern 
eine große Rolle spielen. Zugunsten der ersteren Annah- 
me wird immer die Rede von der großen »Dunkelzif- 

fer« bemüht, die sich allerdings trotz bestehender hoher 
Kontrolldichte bisher nicht bestätigen ließ. Das »Bundes- 
lagebild Menschenhandel« des BKA weist jedenfalls keine 
erhöhten Fallzahlen beim Menschenhandel zur sexuellen 
Ausbeutung in den letzten Jahren nach. Zumindest könnte 
man zur Abwechslung darüber nachdenken, auf welche 
Weise man die Rechtslage und die Situation migrantischer 
Sexarbeiterinnen verbessern könnte, um mögliche Opfer 
von Ausbeutung und Menschenhandel eher zur Anzeige 
zu bewegen, anstatt immer nur nach der Ausweitung von 
Kontrollen zu rufen. 


31 http://www.europarl.europa.eu/sides/getDoc.do?type= 
REPORT&mode=XML&rreference=A7-2014-0071&lan- 
guage=EN - Dieser Bericht, den die britische Labour-Ab- 
geordnete Mary Honeyball in den Ausschuss eingebracht 
hatte, wurde maßgeblich von der europäischen Lobbyor- 
ganisation »European Women's League« initiiert und ist 
international bei Sexarbeiterorganisationen (sowie auch 
bei einigen feministischen Organisationen, bei NGOs, die 
Opfer von Menschenhandel unterstützen, bei Gesund- 
heitsorganisationen und bei Beratungsstellen für Prosti- 
tuierte) auf Protest gestoßen: http://www.sexworkeurope. 
org/node/488, http://www.nswp.org/sites/nswp.org/files/ 
NSWP%20Statement_FEMM_Crim_Clients_Final.pdf. 
Seine wissenschaftlich äußerst fragwürdige Argumentation 
und die Studien, auf die er sich stützt, wurden ebenfalls 
kritisiert: htep://www.sexworkeurope.org/campaigns/ 
tell-european-parliament-vote-against-criminalisation-cli- 
ents/critique-report-prostitution 


32 Darin heißt es zum Beispiel, dass Prostitution eine 
»Form der Sklaverei« sei, dass sie Menschen »zu Waren 
oder Gegenständen« degradiere und dass es »offensicht- 
lich [sei], dass Prostitution eine Form der Gewalt gegen 
Frauen« darstelle. Fälschlicherweise wird außerdem 
behauptet, Deutschland und die Niederlande hätten 
»Zuhälterei« legalisiert. All das zeigt, dass die Legalisierung 
der Prostitution, die u.a. in Deutschland versucht wurde, 
auf europäischer Ebene immer mehr in Frage gestellt und 
skandalisiert wird, und dass moralische Wertungen, neu- 
erdings unter dem Vorwand des Schutzes von Menschen- 
rechten — auch gegen den Willen der betroffenen Menschen 
selbst —, wieder an Gewicht gewinnen. Dazu passt, dass die 
Proteste von Sexarbeiterinnen und ihren Organisationen 
ebenfalls delegitimiert werden, indem diese von Honeyball 
vor der Abstimmung in einer E-Mail an die Abgeordneten 
als Zuhälterorganisationen diffamiert wurden, die nicht 
die Stimmen realer »survivors of prostitution« [sic!] reprä- 
sentierten. Eine Taktik, die auch von Seiten der Zeitschrift 
Emma und ihrer Herausgeberin wohlbekannt ist. 


33 In der Sitzung am 26. Februar stimmten von 587 
Abgeordneten 343 für den Bericht, bei 139 Gegenstim- 
men und 105 Enthaltungen. Vor allem die beiden größten 
Fraktionen, EPP und S&D, stimmten mehrheitlich für 
den Bericht. 


34 Die Wirkung des Gesetzes in Bezug auf die erklär- 

ten Ziele, Prostitution und Menschenhandel einzudäm- 
men, wird von Wissenschaftlern in Frage gestellt, auch 
wenn die schwedische Regierung das Gesetz weiterhin 

als Erfolgsmodell bewirbt: http://gup.ub.gu.se/records/ 
fulltext/140671.pdf , htrp://theconversation.com/the-nor- 
dic-model-of-prostitution-law-is-a-myth-21351 


35 http://myweb.dal.ca/mgoodyea/Documents/Sweden/ 
Attitudes%20and%20perceptions%20about%2D0legis- 
lation%20prohibiting%20the%20purchase%200f%20 
sexual%20services%20in%20Sweden%20Kuosmanen%20 
2011%20Eur%20]%20S0oc%20Work.pdf 
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»Solidarität mit dem Konzept!« 
Warum die Beschäftigung mit der Definitionsmacht 


sinnlos geworden ist 


Was sich in Steubenville, Ohio, im vergangenen 
Sommer abspielte, wird sich so oder so ähnlich 
zuvor bereits in zahllosen anderen Städten ereignet 
haben. Zwei Mitglieder der Football-Mannschaft 
der örtlichen Highschool hatten ein halb bewusst- 
loses Mädchen zu einer Party geschleppt und dort 
mehrfach vergewaltigt, während ihre Kumpels die 
Tat filmten und via Twitter begeistert kommen- 
tierten. Außergewöhnlich war einzig, dass durch 
den Einsatz einiger Internet-Aktivisten, die an die 
Bilder und Textmessages gekommen waren, die Tat 
öffentlich gemacht werden konnte. In der Folge 
wurden zahlreiche weitere Fälle von Vergewalti- 
gungen im Umfeld von Highschool- und College- 
teams namhaft gemacht, die von den zuständigen 
Polizei- und Universitätsdienststellen nicht weiter 
verfolgt oder gar aktiv vertuscht worden waren, 
und es begann in den US-amerikanischen Medi- 
en eine ungewöhnlich breite Diskussion über jene 
»rape culture«, welche jungen Männern — insbe- 
sondere denen, die als Sportler der Stolz des Städt- 
chens oder des Campus sind — vermittelt, es sei ihr 
gutes Recht, sich Frauen, auch mit Gewalt, sexuell 
gefügig zu machen. 

In Deutschland allerdings bekam man von 
dieser Diskussion kaum etwas mit. Nicht nur 
die Mainstream-Medien schwiegen über den Fall, 
auch Linke und FeministInnen zeigten merkwür- 
dig wenig Interesse. Hierzulande beschäftigt sich 
die Szene halt immer noch am liebsten mit dem, 
was ihr das wichtigste dünkt: sich selbst. Aus- 
druck dessen sind nicht zuletzt die periodisch 
aufflackernden Kampagnen zur so genannten 
»Definitionsmacht«. Mit deren Propagierung, so 
das vorherrschende Credo, sei endlich eine radi- 
kale Antwort auf sexuelle Gewalt gefunden: Eine 
Frau bestimmt selbst, was sie als Vergewaltigung 
begreift, ohne dass dies von Dritten in Frage ge- 
stellt werden kann. Nur hat sich inzwischen ge- 
zeigt, dass es vor allem die Szene selbst ist, die 
dadurch der Notwendigkeit enthoben wird, sich 


einen Begriff von Vergewaltigung zu bilden, und 
es daher nicht die Opfer sind, die von der Defini- 
tionsmacht profitieren, sondern all die Gruppen 
und Grüppchen, die sich zu ihrer Ignoranz gegen- 
über sexueller Gewalt und ihrer gesellschaftlichen 
Vermitteltheit auch noch ein gutes Gewissen ma- 
chen können. 

In der Vergangenheit haben wir mehrfach, zu- 
letzt in dem Dossier »Kein Kavaliersdelikt« (Jungle 
World 32/2010) , große Mühe darauf verwandt, 
nachzuweisen, warum es sich bei der Definiti- 
onsmacht um alles andere als ein feministisches 
Konzept handelt: warum es nicht zur verschärften 
Skandalisierung, sondern ganz im Gegenteil zur 
Verharmlosung und Verniedlichung von Vergewal- 
tigungen führt, wenn unter diesen Namen alles 
von der erzwungenen Penetration bis zur plumpen 
Anmache subsumiert werden kann; warum diese 
begriffliche Willkür nur zur praktischen führen 
kann, zur gemeinschaftlichen Hatz auf »Täter« 
und »Täterschützer«, die sich vergleichbaren Kam- 
pagnen der Bild-Zeitung bis in die Wortwahl hin- 
ein anähnelt; warum die Definitionsmacht und ihr 
Einsatz für Verhandlungsmoral und »Konsensprin- 
zip« die urbürgerliche Vorstellung von Sexualität 
als einem einzigen großen Minenfeld reproduziert, 
durch das nur absolute Selbstkontrolle sicher ge- 
leiten kann; warum schließlich die Form des wort- 
losen Treu und Glaubens die Betroffenen sexueller 
Gewalt nicht entlastet, sondern vielmehr mit ih- 
rem Schicksal alleine lässt. 

Zum Dogma der Definitionsmacht gehört, 
dass jeder Rekurs auf Objektivität einengend und 
verfälschend sei; denn, so heißt es häufig, Verge- 
waltigung sei, weil nicht objektiv beweisbar, dar- 
um auch nicht definierbar — ganz analog, als ließe 
sich, weil deutsche Gerichte zahllose Nazi-Mörder 
‚aus Mangel an Beweisen« freisprachen, nicht mehr 
für alle einsehbar angeben, was die Vernichtung 
der europäischen Jüdinnen und Juden war. Ge- 
rade aber, weil Sprache auf ein Allgemeines zielt, 


darauf also, dass andere einen verstehen können, 
eröffnet sie den Raum für Subjektivität. Trauma- 
tisch ist, wie jedes Gewaltopfer bestätigen kann, 
die Gewissheit, dass es für das, was einem oder 
einer angetan wurde, kein Wort gibt: dass man mit 
dem eigenen Erleben allein bleibt. Und genau auf 
diesen Zustand schreibt die Definitionsmacht die 
Betroffenen sexueller Gewalt fest, indem sie ihnen 
aufträgt, sich an nichts zu orientieren als bloß dem 
eigenen Gefühl. 

Das Ergebnis ist zugleich Kitsch und Rohheit. 
Kitsch, weil es ein Bild der Frau konstruiert, wie 
das Patriarchat es liebt: misstrauisch gegenüber be- 
grifflichem Denken, aber in Intuition ganz groß. 
Und Rohheit, weil die Konsequenzen davon nicht 
nur die zu spüren bekommen, die (ob zu recht oder 
zu unrecht) als Täter ausgemacht werden, sondern 
auch die, die mit ihrem Leid alleine gelassen wer- 
den: als tickende Zeitbomben, denen gegenüber 
nicht nur jedes falsche, sondern überhaupt jedes 
Wort zur Sache sogleich zu »flashbacks« führen 
kann und darum besser zu unterlassen ist. Von 
Verfahrensregeln und Kommunikationsvorgaben 
eingehegt und von Awarenessgroups, Unterstüt- 
zerkreisen und Täterumgangsgruppen ummantelt, 
scheint weniger die Betroffene geschützt als die 
anderen Beteiligten vor ihr und den verstörenden 
Erfahrungen, die sie vielleicht verkörpern könnte. 
‚Wenn Du es so wahrgenommen hast«, sagt die 
Definitionsmacht, »wird es auch eine Vergewalti- 
gung gewesen sein« — und mehr will ich auch gar 
nicht wissen. 

Es ist exakt jene Tendenz zur Selbstabdich- 
tung, die sich, seit es die Definitionsmacht gibt, 
mehr und mehr als ihr dominanter Zug erwiesen 
hat. Fast wünscht man sich die Zeiten zurück, als 
die entsprechenden Gruppen wirklich noch auf 
Menschenjagd zogen, Veranstaltungen mit Triller- 
pfeifen stürmten oder, wie 2001, eine Szeneknei- 
pe mit CS-Gas angriffen, weil man dort einem 
»Täter« ein Bier serviert hatte. Heute geht alles 
etwas gesitteter zu, im gleichen Maße aber leblo- 
ser. KritikerInnen der Definitionsmacht, so haben 
wir in den letzten Jahren erfahren dürfen, werden 
nicht mehr wütend als »Täterschützer« bepöbelt. 
Es wird ihnen vielmehr, wie einem etwas begriffs- 
stutzigen Kind, ruhig und sachlich erklärt, sie sei- 
en nicht diskussionswürdig, da sie, so die immer 
wiederkehrende Formulierung, nicht »solidarisch 
mit dem Konzept« seien. Früher hat man den De- 
finitionsmacht-VertreterInnen ideologiekritisch 
vorgerechnet, sie trügen ihr Konzept wie ein Fe- 


»SOLIDARITÄT MIT DEM KONZEPT!« 


tisch vor sich her, um sich zur Pseudopraxis das 
gute Gewissen zu verschaffen; heute erklären sie 
ganz von sich aus, solidarisch seien sie nicht mit 
Menschen, sondern bloß mit jenem gedanklichen 
Prinzip, über das sie selbst sich definieren. 

Es geht, man kann es kaum anders bezeich- 
nen, um den Genuss der eigenen Identität. Aus 
den einschlägigen Texten der letzten Jahre ist jede 
Frontstellung gegen Misogynie und mackerhafte 
Zumutungen, jeder Antagonismus verschwun- 
den. »Als Täter benannt zu werden«, schwärmt 
ein auf einem Awarenessdesk vertriebener Flyer, 
»ist ein Geschenk«, und empfiehlt dem, der eines 
Übergriffs bezichtigt wurde, als korrekte Vorge- 
hensweise: »Wenn die andere Person keinen Kör- 
perkontakt möchte, finde heraus, wie du das si- 
cherstellen kannst. (Z.B. trink nicht noch ein Bier 
mehr, schlafe mit deinen Klamotten an, sprich 
diese Entscheidung laut aus, bevor du auch ins 
Bett gehst, sprich darüber, welche Körperteile euch 
antörnen und vermeide, sie zu berühren.)« Die 
Beschäftigung mit sexueller Gewalt, lernen wir zu 
unserer Erleichterung, muss also eine kuschelige 
Stimmung gar nicht verleiden. Auch das in der 
Szene beliebte Handbuch Antisexismus_reloaded 
(S. 48) rät im Umgang mit Betroffenen einer Ver- 
gewaltigung erst einmal zu einem schönen warmen 
Kakao. Idealtypisch fasst diese Friede-Freude-Ei- 
erkuchen-Haltung ein Offener Brief zusammen, 
der einleitend bei einer Veranstaltung des Auto- 
nomen Feministischen Kollektiv (AFK) Hannover 
verteilt und verlesen wurde: Als sie das erste Mal 
vom Konzept der Definitionsmacht gehört habe, 
schreibt die Autorin, fand sie es »wundervoll, to- 
tal schön«. 

Die überall präsenten Warnungen vor TIrig- 
gern, die fast hysterische Furcht vor schlimmen 
Wörtern (zu den four-letter-words, die man bes- 
ser mit Sternchen schreibt, gehört im Englischen 
inzwischen nicht nur c*nt, sondern auch r*pe), 
stehen zu der Kuschelstimmung gar nicht im Wi- 
derspruch. Ganz im Gegenteil: Je weniger es noch 
gegen konkrete Mackerärsche und patriarchale 
Strukturen geht, umso mehr gerät Sprache selbst 
als übergriffig ins Visier. Das gilt nicht nur für die 
der KritikerInnen, die gerne als theoretisch, abs- 
trakt, gefühllos, kurz: als viel zu wenig bodenstän- 
dig gegeißelt wird. Als zudringlich erscheint alles, 
was unter die Haut zu gehen droht: jede Erinne- 
rung an das Grauenvolle, was Menschen angetan 
wird. Dann können auch die ruhigen, besonne- 
nen AnhängerInnen der Definitionsmacht schon 
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einmal fünsch werden. Wenn etwa (wie auf der 
erwähnten AFK-Veranstaltung geschehen) die Re- 
ferentin daran erinnert, dass das subjektive Gefühl 
schon allein deswegen ein äußerst unzuverlässiges 
Kriterium ist, weil einige der schlimmsten Gewalt- 
taten, etwa die Genitalverstümmelung, von vielen 
Opfern subjektiv nicht als Gewalt erfahren werden, 
dann meldet sich umgehend ein erboster Zuhörer 
zu Wort und beschwert sich, hier solle wohl mal 
wieder das Bild der unaufgeklärten Muslima ver- 
breitet werden; es möge bitte ein anderes Beispiel 
gefunden werden. Und wenn (wie dort ebenfalls 
geschehen) ein Diskutant das Publikum mit der 
Frage konfrontiert, wie es reagieren würde, wenn 
eine Frau erklärte, ein »Nigger« habe sie vergewal- 
tigt, dann wird nicht etwa über die Verknüpfung 
von Rassismus und Vergewaltigungsvorwurf disku- 
tiert, wie es sie ja nicht allein in der Lynchpraxis 
der Südstaaten gab, und davon ausgehend über die 
Zweifel, die in so einer Situation doch wohl jede 
und jeder gegenüber dem Vorwurf hätte (ohne dass 
dieser aufgrund der Verwendung des rassistischen 
Wortes automatisch falsch sein müsste) — sondern 
der Redner wird, von einer weißen Moderatorin 
und unter Beifall eines ausschließlich weißen Pu- 
blikums, wegen Benutzung des N-Worts aus dem 
Saal gewiesen. 

Die in der Definitionsmacht angelegte gren- 
zenlose Ausweitbarkeit erlaubt, wie die Beispiele 
zeigen, ihre Anwendung weit über das ursprüng- 
lich vorgesehene Gebiet hinaus. In den letzten Jah- 
ren hat sie hierzulande, in Verbindung mit »critical 
whiteness«, vor allem in antirassistischen Kontex- 
ten für Wirbel gesorgt. Genausowenig aber wie in 
der Frage der Geschlechterverhältnisse geht es auch 
hier darum, Opfern von Gewalt gerecht zu werden. 
Die Orientierung auf die eigene Identität als schö- 
ne Seele; der Anspruch darauf, sich in der Grup- 
pe wohlzufühlen, ohne an die Zumutungen der 
Außenwelt erinnert zu werden, tritt hier vielleicht 
nur noch drastischer zum Vorschein. Wenn eine 
Combo namens Reclaim Society eine Ausstellung 
über den alltäglichen Rassismus in Fußballstadi- 
en unterbindet, weil sich auf den entsprechenden 
Ausstellungstafeln ja rassistische Wörter finden, 
dann könnte sie eigentlich gleich fordern, es soll- 
ten sich einfach alle die Augen und Ohren zuhal- 
ten. Das zusätzliche Bonbon ist freilich, dass Haut- 
farbe noch viel weniger eindeutig festzulegen ist als 
die Geschlechtszugehörigkeit — weswegen sich der 
Definitionsmacht jeder bedienen kann, der sich, 
wie es bei Reclaim Society heißt, »im deutschem 


Kontext ... als Person of Color positioniert« . Man 
muss halt nur den Jargon beherrschen. 
KritikerInnen der Definitionsmacht wird ger- 
ne entgegengehalten, sie hätten ja gar keine Alter- 
native. Wäre das nicht immer schon als Abwehr- 
geste gemeint, wären darauf durchaus Antworten 
denkbar — kein Patentrezept natürlich, aber doch 
ein paar Vorschläge zum Vorgehen. Zuvörderst den, 
zu trennen, was unter der Ägide der Definitions- 
macht so ununterscheidbar verschmolzen worden 
ist, dass nichts davon mehr funktioniert: politi- 
sche Intervention, therapeutischer Eingriff und 
Unterstützung im FreundInnenkreis. Das hieße 
freilich, jene merkwürdigen Omnipotenzphanta- 
sien aufzugeben, an denen sich die Szene so be- 
rauscht (während sie zugleich alles daran setzt, sie 
niemals praktisch unter Beweis stellen zu müssen). 
Wer psychologische Arbeit betreiben will, sollte 
sich entsprechend qualifizieren — und das meint 
mehr als die Lektüre eines Hobbyratgebers. Wer 
als Freund oder Freundin da sein möchte, wenn 
jemand Nahestehendem Schlimmes geschehen ist, 
kann in der Regel kaum mehr tun, als ihn oder sie 
ernst zu nehmen — und das heißt nun allerdings 
mehr und anderes, als zu Protokoll zu nehmen, auf 
welchen juristischen Terminus der oder die Betrof- 
fene das Geschehene bringt. Ein politischer Zusam- 
menhang aber hätte zu tun, was RevolutionärInnen 
seit alters her getan haben: die Öffentlichkeit mit 
den Erfahrungen der Unterdrückten zu konfrontie- 
ren; herauszuschreien, was den Menschen angetan 
wird — ob nun den ArbeiterInnen, den Schwarzen, 
den Jüdinnen und Juden, den Homosexuellen oder 
den Frauen. Solange die Linke aber, mit Verweis 
auf die Prinzipien der Definitionsmacht, sich die- 
se Erfahrungen selbst vom Leibe zu halten sucht; 
solange sie sich für nichts interessiert als ihre durch 
ihr Konzept verbürgte moralische Vortrefflichkeit, 
solange ist dann eben nichts zu machen. Wenn 
doch wirklich alles so wundervoll und total schön 
in der Szene ist, mag sie, in Gottes Namen, damit 
auch glücklich werden. Eine schlimmere Strafe, als 
sie in ihrem eigenen Sumpf schmoren zu lassen, ist 
wahrscheinlich ohnehin kaum denkbar. 


Les Madeleines 


Der Text ist ein Nachdruck, er erschien zuerst in 
der ZAG - antirassistische Zeitung Nr. 64, 2013 
mit dem Themenschwerpunkt linke Diskussions- 
kultur (www.zag-berlin.de). 


Das Wetter 


Fußnoten und Kommentare 


Fundament jeder Grundlage 

Sprache ist, wie man an jeder Ecke erzählt be- 
kommt, Herrschaft. Kampf gegen Sprache ist daher 
Kampf für Herrschaftslosigkeit. In der Zeitschrift 
der österreichischen HochschülerInnenschaft 
»Unique« (10/13) wird ein neues Buch von Alih 
Alexander Wolter und Heinz-Jürgen Voß rezen- 
siert: »Statt sich auf starre Erklärungsmuster zu ver- 
steifen, stellen Wolter und Voß Fragen: Sie zeigen auf, 
was ‚Ökonomiekritik« mit Kapitalismus nicht mehr 
zu tun hat und wie Kämpfe, die ihren Kern nicht 
benennen können, zahnlos werden.« Kämpfe haben 
Kerne, Zähne und können sprechen. Es gibt auch 
keine Erklärungen, sondern nur Muster davon, und 
wenn es ganz schlimm kommt, versteift man sich 
auf etwas starrem. Was außerdem zeigt, dass Fragen 
stellen und Antworten darauf geben nur mehr oder 
weniger miteinander zu tun haben. 


Offene Lebenswelten 

Heinz-Jürgen Voß hat es mit dem Fragen stellen. 
Auch mit rhetorischen: » Warum produzieren und 
reproduzieren Leute, die sich doch gegen Antisemitis- 
mus wenden wollten, in krassem Maße selbst völkisch 
antısemitische Stereotype? Liegt es an den begrenzten 
mehrheitsdeutschen linken Kontexten, in denen in 
der Regel weiße Typen unter sich sind? Kommt die 
Sozialisation im westdeutschen kleinstädtischen Ein- 
familienhaus durch, die in der Regel keinen Kontakt 
zu Jüd_innen und Muslim_innen sowie allgemein 
zu vielfältigen, offenen Lebenswelten ermöglicht?« 
[http://dasendedessex.de/ende-jetzt-der-primae- 
re-antisemitismus-der-genannten-antideutschen/] 
Also schnell raus aus dem Einfamilienhaus und 
husch-husch ins Ghetto, zum Judenkennenlernen. 


Kleinere Übel 

Eine Frage bewegt die Menschheit: » Was haben Le- 
nin, Mao und Ursula von der Leyen (CDU) gemein- 
sam?« (http://www.jungefreiheit.de/Gender-Main- 
stream.175.0.html) 

Die »Junge Freiheit« kennt die Antwort: »Auch die 
bisherige Familienministerin hängt einer Ideologie 
an, die sich nicht mit dem Mensch als Mängelwesen 


abfinden will, wie er nun mal ist, sondern einen neu- 
en Menschen schaffen will, wie er gefälligst sein soll.« 
Ganz im Gegenteil zu Hitler, der den Menschen als 
Mängelwesen ganz und gar akzeptierte und damit 
zumindest in diesem Punkt doch besser wäre als 
Lenin und von der Leyen. 


Psychopathia sexualis 

Das »...um’s Ganze«-Bündnis erklärt das Verhal- 
ten der Bevölkerung in der Krise. Sozialpsycholo- 
gisch, versteht sich: »Gesellschaftlich produziertes 
Elend wird als persönliches Versagen vorgeführt. 
Die Betroffenen erscheinen als verachtenswerte 
Dummköpfe, und erlauben so noch dem kleins- 
ten Rädchen, sich mit Standort und Lohnsystem 
zu versöhnen. Sozialpsychologisch ist das eine sa- 
domasochistische Verhaltensweise« (http://blocku- 
py-frankfurt.org/772/umsganze-aufruf/). Bleibt 


hinzuzufügen: und sowieso voll schwul! 


Frohe Botschaften 
»43 Verletzte bei Blitzeinschlag auf Festplatz am Va- 
tertag« meldet WEB.DE. Ein Grund, feministische 


Theologie vielleicht doch ernst zu nehmen. 


Stasi, mit ihren Sozialamt-Methoden 
Ex-Minister Norbert Blüm teilt seine Ängs- 
te mit den Lesern der »Süddeutschen Zeitung« 
(2.12.2013): »Bist du reich oder bist du arm?« Das 
wird zum Ohrwurm des Sozialsystems. Mit einer Ren- 
tenversicherung hat das nicht mehr viel zu tun. Die 
interessiert sich ausschließlich für die Frage: »Warst du 
solidarisch und hast Beiträge bezahlt?« Ich will nicht 
in einem Schnüffelstaat leben, auch nicht unter dem 
Vorwand, dass er dadurch ein Sozialstaat sei. Dann 
wäre der Sozialstaat Nachfahre des alten Polizeistaates 
in der Maske des Wohltäters.« 

Der »alte Polizeistaat«, welcher auch immer damit 
gemeint ist, wurde vom Sozialstaat abgelöst, der 
Arbeitslosen verbietet, ihren Wohnort ohne Ge- 
nehmigung zu verlassen und der Sozialermittler 
in Wohnungen der Hilfeempfänger schickt, die 
auf der Suche nach eheähnlichen Gemeinschaften 


WGs durchwühlen. Nun sei das Idyll gefährdet 
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von der Frage nach Arm und Reich (gäbe es die 
Unterscheidung nicht, wäre auch kein Sozialstaat 
nötig) — doch das schlimmste kommt noch. »Das 
‚staatlich garantierte Mindesteinkommen« wird das 
krönende Ende sein [...]. Das ist einfach, nivelliert 
und ungerecht. « 


Drüben und Hüben 

Die Proteste gegen Stuttgart 21 sind »aus Sicht 
vieler Stuttgarter und des Ordnungsbürgermeisters 
Martin Schairer«, wie die FAZ (3.12.2013) schrieb, 

»selbst zu einem Ärgernis geworden«. »Jeden Montag 
kommen 8500 Fahrgäste der städtischen Verkehrsbe- 

triebe zu spät von der Arbeit nach Hause, jeden Mon- 

tag verbuchen die Einzelhändler spürbare Umsatzein- 

bufsen.« Anders in Kiew, wie dieselbe Ausgabe zu 

berichten wusste. Dort blockieren Demonstranten 

das »Regierungsviertel in Kiew mit Autos und Barri- 

kaden«. Und damit nicht genug: »Am Montag ist 
nach dem begrenzten Gewaltausbruch am Sonntag 
buchstäblich kein einziger Polizist im Zentrum von 

Kiew zu sehen.« Wer in Stuttgart demonstriert ist 

eine ärgerliche Nervensäge. Wer in Kiew die Re- 

gierung blockiert und die Polizei verjagt, beweist 

dass »die EU auch in der Krise für viele Osteuropäer 
noch attraktiver ist als (das) kraftmeiernde Russland«. 

Schließlich geht es da um den »berechtigen Kampf 
für freie Entscheidungen, die sie gerne auch selber tref- 


fen würden«. 


Wir schmeißen mit Textbausteinen 

In ihrem Gründungspapier »Wir schmeißen mit 
Grundsteinen« schreibt die Hannoveraner Grup- 
pe »grisu« [https://linksunten.indymedia.org/de/ 
node/87987] »gegen das Wiederkäuen dumpfer Pa- 
rolen, Dogmen und Ideologien« an. Kein Wunder, 
denn die AutorInnen haben es drauf: »Jede_r Ein- 
zelne von uns wurde unterschiedlich politisiert und 
inspiriert, wie etwa durch Frauenkämpfe, Antifabe- 
wegung, Tierrechtsbewegung, widerständige Subkul- 
turen oder autonome Politik« Das »Frauenkämpfe« 
wörtlich nicht Kämpfe der Frauenbewegung, son- 
dern Damenringen bedeutet, wissen die zwar nicht, 
aber dafür wissen die erwas viel wichtigeres: »Doch 
nicht allein diese Verhältnisse existieren noch, sondern 
auch diejenigen, die sie überwinden wollen, mit all 
ihrer mal mehr, mal weniger klar artikulierten Wut.« 
Fern von dumpfen Parolen, geschweige denn Dog- 
men und Ideologien, soll es mal darum gehen, seine 
Wut in die Welt rauszuschreien. Wut ist gut. Aber 
nicht immer: » Wir teilen sie jedoch nicht mit jenen, 


die ihre Wut lieber auf Sündenböcke richten, als die 


Verhältnisse als solche anzugreifen und zu kritisieren. « 
So ganz ohne Dogmen und Ideologien wütend sein 
- fein. Aber Wut soll das Richtige treffen. Zu erklä- 
ren, was richtig und was falsch ist — da käme man 
wieder auf Ideologien und Dogmen. Lieber einfach 
lieb zueinander und wütend auf die richtigen Fal- 
schen sein: »Wir sehen uns an dieser Stelle mit dem 
Problem konfrontiert, all die Gründe für unsere Wut 
zu benennen, ohne in eine monotone Aufzählung zu 
verfallen, die Gefahr läuft, Hierarchien zu schaffen 
oder zu vermitteln. [...]Die gegenseitige Unterstüt- 
zung in allen Lebensbereichen stellt für uns die Basis 
unseres Handelns dar, da diese auch von äußeren Um- 
ständen und unseren Befindlichkeiten bestimmt und 
teilweise begrenzt wird.« Befindlichkeit ist so ziem- 
lich das Gegenteil von Parolen, Dogmen und Ideo- 
logien. Es ist gänzlich undogmatischer Ausgangs- 
punkt, das eigenes Fühlen und Meinen für die Welt 
Richtungsweisend sein sollen. »5o versuchen wir der 
Vereinzelung in der bürgerlichen Gesellschaft etwas 
entgegen zu setzen. Die Grundlage für unser gemein- 
sames Handeln liegt unseres Erachtens somit im Pri- 
vaten.« Kaum eine dumpfe Parole wird ausgelassen, 
wenn es darum geht »Mut aufzubringen das Beste- 
hende zu negieren und die Dinge neu und anders zu 
denken, um daraus konkrete Utopien zu entwickeln. « 
Wenn von der »Einrichtung einer emanzipatorischen 
Gesellschaft oder zumindest die Annäherung an dieses 
Idealbild« die Rede ist, dann stellt man schon mit 
Entsetzen fest: »Die derzeitige Krise offenbart die 
Unfähigkeit der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, 
allen Menschen eben dieses — im besten Sinne — gute 
Leben zu ermöglichen.« Im besten Sinne ist gutes 
Leben zwar kein Zweck der Wirtschaftsordnung, 
dem die Unfähigkeit es zu verwirklichen attestiert 
wird, aber ein passabler Parolensalat ist angerichtet. 


Der Kampf geht weiter. 


Bockgesänge 

Uri Avnery teilt in der »Linken Zeitung« unter dem 
Titel »Das Engelsgesicht des israelischen Faschismus« 
mit, was ihm zu israelischen Abgeordneten Ayelet 
Shaked einfällt: » Wenn man ihr Gesicht im Fernsehen 
sieht, ist man von ihrer Schönheit sehr beeindruckt. 
Es ist das Gesicht eines Engels, rein und unschuldig. 
Dann öffnet sie ihren Mund, und was aus ihm kommt 
ist widerlich und hässlich: die rassistische Botschaft der 
extremen Rechten. Es ist, als sähe man einen Cherub 
mit geöffneten Lippen, die die Zähne eines Vampirs 
enthüllen. Ayelet Shaked mag die Schönheitskönigin 
der gegenwärtigen Knesset sein. Ihr Name ist verfüh- 
rerisch: Ayelet bedeutet Gazelle, Shaked Mandel. « 


[http://www.linkezeitung.de/index.php?option=- 
com_content&view=article&&id=17467:das-en- 
gelgesicht-des-israelischen-faschismus-&ca- 
tid=183&Itemid=214] In welcher Sprache nochmal 
steht »Uri« für Bock und »Avnery« für valtersgeil«? 


Bodenständig 

»Wir sind die Niedersachsen, sturmfest und erd- 
verwachsen« heißt es im »Niedersachsenlied«. In 
die Sprache der zeitgenössischen agrarromantischen 
Politlyrik von »reclaim the fields« übersetzt klingt 
es dann so: »Auf dem einen Boden Wachsen unsere 
Pflanzen/Auf dem anderen: Wir«.(Einladungsflyer 
für das Treffen am Burg Lutter) 


Für alles andere gibt es Master-Card 

Das »Netz Umsonstökonomie« stellt Fragen. Kri- 
tische, versteht sich. Weil: »wenn du dein Kon- 
sumverhalten kritische hinterfragst © veränderst ... 
kannst du Zeit gewinnen, z.B. für sinnvolles, lustvol- 
les Tun«. Weil: Konsum sei weder sinnvoll, noch 
lustvoll. Das wird sofort klar, wenn man sich die 
Frage beantwortet: »Glücklich und Zufrieden mit 
deinem letzten Kauf? Hast du damit ein Bedürfnis 
befriedigt, oder wird kaufen zu einem Selbstzweck?« 
Wenn Kaufen zum Selbstzweck geworden ist, wird 
damit auf jeden Fall ein Bedürfnis befriedigt. Näm- 
lich das nach dem Kaufen. Für was hat man noch 
mehr Zeit, wenn man nicht kauft? »Für Kontakte 
/ Freund*Innen«. Weil wahre Freundschaft keinen 
Konsum braucht und sich der ach so entfremdete 
Konsum immer als Gegenstück zu Kommunikati- 
on, Gitarre am Lagefeuer und Nächstenliebe vor- 
gestellt werden muss. 


Herrschaft ist... 

»...die Möglichkeit, Abläufe und Verhältnisse so re- 
geln zu können, dass andere die negativen Folgen er- 
leiden müssen.« (gruenewoche.blogsport.de) 

Wer eine Bananenschale wegwirft, auf der ein an- 
derer ausrutscht, übt Herrschaft aus. 


Richtigstellung 

In der Ankündigung der Veranstaltung »Antise- 
mitismusvorwurf als ideologische Waffe« mit der 
Journalistin Susann Witt-Stahl (stattgefunden am 
9. April 2013 in der Villa Ichon), wird festgestellt: 
Der moderne Antisemitismus ist eine Ideologie. Die 
Auswirkungen dieser Form von falschem Bewusstsein 
haben in dem von Deutschen begangenen Holocaust 
Millionen Menschen das Leben gekostet. Diese Tatsa- 


che ist unbestreitbar. 
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Damit das klar ist: Gegen die VeranstalternInnen 
und ReferentInnen ist die ideologische Waffe des 
Antisemitismus stumpf, schließlich sind sie keine 
HolocaustleugnerInnen. 


Solidarität mit toten Juden 

»Geschmacklos« fand das Bremer Friedensforum, 
dass am mit der »Uni-Nacht XL« ausgerechnet am 
75. Jahrestag der Novemberpogrome von 1938 eine 
große Studentenparty stattfinden sollte. In Fragen 
des geschmackvollen Gedenkens wende man sich 
in Zukunft an jenes Bremer Friedensforum, das an- 
sonsten durch Boykottaktionen gegen Israel auffällt 
und gerne verhindern würde, dass Waren von le- 


benden Juden gekauft werden. 


Epistolae obscurorum virorum 

Im Hannoveraner »Autonomen Blättchen« (Ausga- 
be 14) warnt »leseratte« vor E-Books: »E-Book? Weg 
mit dem Dreck! [...] Alles was du mit deinem E-Book 
machst, wird gespeichert — und zum Eigentum von 
Amazon, google oder Apple.« Die damit finstere Plä- 
ne verfolgen: »Die E-Book-Konzerne und Verlage 
werten die Daten aus, begutachten dein Leseverhal- 
ten, gleichen es mit dem anderer ab, schauen welches 
Buch warum an welcher Stelle vielleicht abgebrochen 
wurde, schaffen Angebote die zur dir passen«. Nicht 
nur, dass diese über E-Books anscheinend in den Kopf 
des Leser schauen, um zu erfahren, warum man die 
Lektüre unterbricht, nein, das Schlimmste kommt 
noch — passende Angebote drohen! Daher rät die 
Leseratte: »Scmeiß das Ding weg! Es ist nichts anderes 
als ein Überwachungsinstrument.« 


Luxus für alle 

Die FAZ hat der alten ukrainischen Regierung, 
liebevoll »Regime« genannt, ein ums andere mal 
die Maske gnadenlos vom Gesicht gerissen: Später 
hat das Regime die Taktik gewechselt. Nach massi- 
vem internationalem Protest wurde im Krankenhaus 
Charkiw ein medizinisch gut ausgestatteter Isolations- 
trakt geschaffen, Ärzte der Berliner Charite erhielten 
Zugang. Die Waffe des Regimes war jetzt Isolation, 
Überwachung und ständig neue Beschuldigungen 
bis hin zum Mordvorwurf. Ein goldener Käfig mit 
Panzertüren, Metalldetektoren, abgeklebten Fenstern 
und omnipräsenten Videokameras ersetzte die Ker- 
kerzellen der Lukijaniwka. Selbst bei Arztgesprächen 
waren Aufpasser dabei, und einmal lief das Regime 
sogar verdeckte Aufnahmen von Julija Timoschenkos 
Krankengymnastik durchsickern, um die »Luxusge- 
fangene« durch ihre »Privilegien« zu diskreditieren.« 
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(09.10.2013) Natürlich gehören »Luxus« und 
»Privilegien« im Zusammenhang mit der Ex-Re- 
gierungschefin, die mit Ärzten aus Berlin isoliert 
wurde, in Anführungsstriche! Denn Charite-Ärzte 
und Krankengymnastik sind für andere Gefängni- 
sinsassen in der Ukraine kein Luxus oder Privileg, 
sondern eine Selbstverständlichkeit. 


Freunde der Freiheit 

Freiheit ist immer die Freiheit von Günther Beck- 
stein — nachdem linke Gruppen an der Uni Bremen 
gegen seinen Auftritt zum Thema »Asyl-Kompro- 
miss« protestierten, folgte eine nicht abreißende 
Flut von Beschwerden der Wutbürger. Benjamin 
Reetz vom AStA-Blatt »ScheinWerfer« ist einer 
von vielen, bei denen die Ideale dieser Gesell- 
schaft gefruchtet haben. » Trommeln, Trillerpfeifen 
und Provokationen anstatt kritischer und sachlich 
harter Diskussionen. Pluralismus, Meinungsfreiheit 
und -vielfalt unterbinden und dabei ein aggressives 
Potenzial jenseits des akzeptablen aufzuweisen: Dies 
kann als Zustandsbeschreibung der öko-sozialistischen 
Faschisten gesehen werden.« (Schein Werfer 2012/7) 
Während die Gewalt, die Beckstein im Amt aus- 
übte, nicht nur akzeptabel, sondern schlicht sein 
Job als Minister und außerdem dem Willen seiner 
Wähler entsprach, sind Trillerpfeifen und Provo- 
kationen ein direkter »Zustand« des Faschismus. 
Und wer Abschiebungen in den Tod nicht gutheißt, 
wird wohl auch ein ökologischer Fanatiker sein — 
der logische Zusammenhang ist mit den Händen 
zu greifen. 

Ein paar Seiten weiter in derselben Ausgabe schrieb 
Reetz über den Kurdistan-Konflikt und zeigte, dass 
moralische Gesinnung beliebig einsetzbar ist: »Ge- 
nau dieses Urteil jedoch steht uns nicht zu. Wer sind 
wir, wenn wir uns zum Richter und Henker einer 
Volksgruppe machen, die zweifelsohne ihren eigenen 
Gefühlen entsprechend für eine rechte Sache kämp- 
fen? Und wer sind wir, einseitig Stellung zu beziehen 
aus einer wirtschaftspolitischen Notwendigkeit her- 
aus, die jedoch den grausamen Hass und die Gewalt 
nur einer Seite anlastet?« Über nichts darf man sich 
ein Urteil bilden: weder über die PKK, mit ihrem 
Nationalismus, noch über Beckstein mit seinem, 
der immerhin für die Abschiebung etlicher Kurden 
verantwortlich ist. Immerhin entspricht der bewaff- 
nete Kampf der Kurden ihren eigenen Gefühlen, 
was bei Trillerpfeifenkonzerten der »öko-sozialisti- 
scher Faschisten« bestimmt nicht der Fall ist. Aus 
wirtschaftspolitischer Notwendigkeit die Grenzen 
für Flüchtlinge dicht zu machen, das kann man 


ja als Minister machen, dagegen über irgendwel- 
che Konflikte zu urteilen — wer sind wir schon, wir 
demokratischen Untertanen, uns das zu erlauben. 


Was zusammengehört 

Jürgen Elssäser schreibt in seiner Zeitschrift »Com- 
pact« an Beate Zschäpe. Er »Ahabe Angst, dass Sie das 
Gefängnis nicht mehr lebend verlassen werde. (...) 
Schließlich heizten deutschfeindliche Kräfte in Poli- 
tik und Medien — und zwar nicht nur in Istanbul 
und Ankara, sondern auch in Berlin und München 
— den Konflikt immer weiter an.«(https://www. 
compact-online.de/offener-brief-an-beate-zschae 
pe/) Anstatt »den Konflikt« einfach mal ruhen zu 
lassen! »/n diesem Hexenkessel des hysterischen An- 
tifaschismus wird sich kaum ein bayrischer Beamter 
trauen, gründliche Leibesvisitationen vorzunehmen 
oder gar einen Trauernden abzuweisen, nur weil der 
Metalldetektor piepst. Und schon ist eine Mordwaffe 
im Publikum«. Der »hysterische Antifaschismus« 
hat zwar nicht verhindert, dass die Angeklagte samt 
Mittätern — versorgt mit Mordwaffen und falschen 
Identitäten — durchs Land reisen konnten, aber 
bayrischen Polizei- und Juststizbeamte lassen sich 
ja bekanntlich von antifaschistischer Hysterie leich- 
ter anstecken als thüringische Verfassungsschützer. 


Nimm'’s persönlich 

Der rechtslibertäre Meisterdenker Andre F. Licht- 
schlag schreibt in seinem Blatt »eigentümlich 
frei« über Unruhen in Stockholm: » Welcher ara- 
bische Jungmann achtet den französischen, engli- 
schen, schwedischen oder deutschen Sozialstaat, der 
ihm sein »Menschenrecht auf Flachbildschirm und 
Smartphone« eintrichtert und finanziert, sonst aber 
nichts mitgibt als anonyme behördliche Lieblosig- 
keit. Und vor allem, der nichts fordert. « (http:/lef-ma 
gazin.de/2013/05/24/4233-stockholm-brennt-der- 
aufstand-gegen-die-armut-ist-ein-wohlstandsphae 
nomen) Wenn die Behörden die Arbeitslosen mit 
persönlicher Leidenschaft zur Leistung auffordern 
würden — wäre das nicht nur die beste Prävention 
der Krawalle, sondern auch die Überwindung der 
ominösen »Entfremdung«? So holt der Rechtsanar- 
chismus doch noch ein, was der Linksanarchismus 


so gern predigt. 


Undogmatische Sorgen 

»Avanti«-Bremen versucht sich in ihrem Magazin 
»Kokosnuss« in der Königsdisziplin Parlamenta- 
rısmuskritik: » Parlamentarismus ist untrennbar ver- 
bunden mit dem Vorhandensein von Parteien. Par- 


teien waren mit dem Aufkommen der bürgerlichen 
Demokratie und der fortschreitenden Industrialisie- 
rung ursprünglich eine Möglichkeit, sich politisch zu 
organisieren, auch mit der Hoffnung einiger, die Ge- 
sellschaft so grundlegend verändern zu können.« Heu- 
te sind Parteien keine Möglichkeit, sich politisch 
zu organisieren. Hunderttausende Mitglieder der 
Parteien müssen wohl völlig unpolitisch sein. Oder 
man sieht der Tatsache ins Auge, dass heutzutage 
nur eine Minderheit es als Problem sieht, dass sich 
mit Parteien die Gesellschaft nicht grundlegend 
verändern lässt. 

»Zum anderen führt die derzeitige Form des Parla- 
mentarismus dazu, dass eine breite politische Orga- 
nisierung und Politisierung der Menschen gerade ver- 
hindert wird, deutlich sichtbar an Mitgliederschwund 
und niedrigen Wahlbeteiligung. « Parlamentarismus 
führe also zum Schrumpfen der Parteien — was für 
ein »Projekt undogmatische Linke« ganz schön 
Grund zur Sorge darstellt. Denn, wenn SPD und 
CDU, FDP und Grüne, LINKE und NPD nicht 
mehr genug Mitglieder haben, dann kommt die 
Politisierung nicht voran. Und umgekehrt: Wenn 
»Avanti« genügend Leute politisiert und organisiert 


hat, dann schießt die Wahlbeteiligung in die Höhe. 


Der föderale Ponyhof 

Die SPD feiert ihren 150. Geburtstag und ihre Feh- 
ler eine Renaissance. Wie ein Who's who der Lin- 
ken liest sich die Liste der Unterzeichner des Auf- 
rufs »für ein egalitäres Europa«. Karl Heinz Roth, 
Zissis Papadimitriou, Mathias Deichmann, Ange- 
lika Ebbinghaus, Lothar Peter, Peter Birke, Antonio 
Farina, Hanna Haupt, Roland Herzog, Wolfgang 
Hien, Andreas Kahrs, Gregor Kritidis, Marcel van 
der Linden, Norbert Meder, Gerhard Schäfer, Nor- 
bert Schepers und Jörg Wollenberg wissen es bes- 
ser und können es nicht lassen, ein konstruktives 
Programm für ein anderes Europa hinzulegen. Mit 
einem Staat als Weihnachtsmann, der Wohltaten 
verteilt, währenddessen die Marktwirtschaft weiter 
vor sich hin akkumuliert. »Standardisierung der Ar- 
beitsbedingungen«, »Arbeitszeiten und Arbeitsentgelte 
auf europäischer Ebene«, »Entwicklung eines Systems 
der allgemeinen sozialen Grundsicherung, das in die 
kommunalen und regionalen Selbstverwaltungen in- 
tegriert wird«, » Verhinderung der Kapitalflucht und 
Sozialisierung der Investitionen«, » Wiederaneignung 
der öffentlichen Güter, Intensivierung der Umweltpo- 
litik«. Natürlich verlangt ein detailliert ausgearbei- 
teter »Aufruf« (an wen auch immer er sich richtet), 
ernst genommen zu werden. Denn schließlich steht 
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er auf einer soliden Basis: »Darüber hinaus muss die- 
ses Modell der enormen, historisch gewachsenen kultu- 
rellen Vielfalt des alten Kontinents Rechnung tragen. 
Wir schlagen deshalb das Projekt einer Föderativen 
Republik Europa vor, in die sich die bisherigen Mit- 
gliedsstaaten auflösen. Sie wird basisdemokratisch 
verfasst sein und deshalb von unten nach oben aufge- 
baut werden. Dabei wären vier miteinander vernetzte 
Funktionsebenen zu unterscheiden: Kommunen und 
Kommunalverbände, Kantone, Regionen — Balkan, 
Ostmitteleuropa, Mittelmeerregion usw. — und die 
Föderation selbst. Auf diese vier Ebenen werden die 
öffentlichen Revenuen entsprechend ihrer Gewich- 
tung verteilt. Dabei wäre die vorrangige Zuweisung 
der Ressourcen in die für die demokratische Selbstver- 
waltung besonders wichtigen unteren Funktionsebe- 
nen zu garantieren und zugleich sicherzustellen, dass 
die Föderation dauerhaft auf die Insignien klassisch 
imperialistischer und nationalstaatlicher Macht — Ar- 
mee, militärisch-industrieller Komplex, aggressive Au- 
enpolitik usw. — verzichten muss.« So schön könnte 
der Staat sein. Die beste Antwort auf die reale ka- 
pitalistische Krise ist immer noch eine grundsolide 
Utopie vom gesamteuropäischen Ponyhof. 


De mortuis nil nisi bene 

Jan Feddersen ehrt in der »taz« vom 12.06.2014 
den FAZ-Redakteur Frank Schirrrmacher: 

»Über politische Korrektheit hätte man mit ihm 
nichts erörtern müssen: Er war, was das jüdische Erbe 
Deutschlands anbetrifft, kompromisslos bis zur Ei- 
sigkeit. Die Auschwitzkeulenjammerei eines Martin 
Walser führte zum Verzicht auf den Nachdruck eines 
Romans des Autors. Er hätte zu dieser Episode gesagt: 
Das musste doch offenkundig sein, dass dies eine Frage 
des Anstands war, in dieser Hinsicht einmal mehr als 
einmal zu wenig nachzugeben.« 

Das allerdings erst 2002. Als vier Jahre zuvor sein 
Freund Martin Walser seine Keulen-Rede in der 
Paulskirche hielt, da war der frisch Verblichene 


kompromisslos bis zur Eisigkeit auf seiner Seite. 
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Die Bilder der Serie sind Eiko Grimbergs Fotoessay 
»Future History« entnommen. Grimberg beschäf- 
tigt sich hier mit der faschistischen Architektur Ita- 
liens. Im Fokus steht dabei das Verhältnis moderner 
und klassizistischer Anteile. 

Der unverkrampfte Umgang mit diesen Bauten 
heute spiegelt gleichzeitig den Umgang mit die- 
ser faschistischen Vergangenheit insgesamt. Die 
moderne italienische Architektur, die Grimberg in 
seinem Buch zeigt, wurde für einen anderen poli- 
tischen Kontext gebaut, als den, in dem sie heute 
zu sehen ist. Sie hat ihn überlebt. Diese Gebäude 
werden nach wie vor als Postämter, Kindergärten, 
Bahnhöfe oder Ministerien genutzt. Ihrer früheren 
Funktion als visuelle Repräsentanz des faschisti- 
schen Staates sind sie entledigt. 

Dennoch bezeugen sie als Bauten weiterhin die fa- 
schistische Geschichte und ihre Ideale. Sie bleiben 
als Bauten in allen ihren Elementen politisch. 

Ihre Auftraggeber, die Funktion der Gebäude und 
die Selbstauskunft der Architekten in ihren Ma- 
nifesten bezeugen ihren ideologischen Charakter. 
Selbst der Stein, aus dem sie gebaut wurden, kann 
ıdeologisch sein, wenn aufgrund von Autarkiebe- 
strebungen einheimische Materialien bevorzugt 
und entsprechende Vorgaben in den Wettbewerb- 
sausschreibungen gemacht wurden. 

» Wenn sich die Architekten als Kinder ihrer Zeit ver- 
standen haben, dann ist das als politische Haltung 
ernst zu nehmen. Und dieser Zeitgeist war der 
Faschismus«, sagt Grimberg. 


Eigenartig wirkt der Pluralismus der frühen italo- 
faschistischen Architektur: bis in die 1930er Jahre 
wurde sowohl rationalistisch, im Sinne der euro- 
päischen Moderne und traditionell, im Sinne des 
Neoklassizismus gebaut. Dieser Sachverhalt wird 
im Buchtitel »Future History« aufgegriffen. 
Mussolini hat zunächst unterschiedliche Schulen 
zugelassen. Es gab keine ästhetische Doktrin. In 
den ersten Jahren konkurrierten Passatisten und Fu- 
turisten. Die jungen Architekten des Gruppo 7 ei- 
ferten Architekten der europäischen Moderne wie 
Corbusier, Gropius und Salvisberg nach und streb- 
ten eine italienische Variante des Internationalen 
Stils mit nationalen Eigenheiten an. »Wir wollen 
einzig und allein exakt unserer Zeit angehören, und 
unsere Kunst will die sein, die die Zeit erfordert. 
Ihr ganz und gar angehört zu haben, mit all ihren 
guten und schlechten Seiten, das wird unser Stolz 
sein«, heißt es in ihrem Manifest. 

Die Konkurrenz, die so genannte Römische Schule 
setzte auf einen moderaten Modernismus mit eini- 
gen neoklassizistischen Elementen. Der Pluralismus 
in der Architektur des faschistischen Italiens ver- 
schwand erst nach der Ausrufung des Imperiums 
1936. Danach setzte sich der dem Neoklassizismus 
verwandte Stile Littorio durch, den man heute ge- 
meinhin als klassischen faschistischen Stil kennt. 


Radek Krolczyk 
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1 Siehe beispielsweise 
Richter, Dieter/Vogt, 
Jochen 1974. 


2 Dabei wurden 
durchaus auch Ansätze 
populär, die Ideologie 
eher als eine Art 
gezielte, durch die 
herrschenden Klassen 
vorangetriebene Indok- 
trination verstanden, 
und nicht als durch 

die gesellschaftlichen 
Verhältnisse geformte 
Legitimation und 
Widerspiegelung des 
falschen Scheins dieser 
Verhältnisse im Denken. 
Heute allerdings hat 
die Ideologiekritik, die 
im Fahrwasser der 68er 
in kritische Wissen- 
schaft und Pädagogik 
geschwappt war, ihre 
Selbstverständlichkeit 
auch in der Kinder- und 
Jugendbuchforschung 
verloren gegenüber 
poststrukturalistischen 
Ansätzen wie der Disk- 
ursanalyse. 


3 Siehe beispielsweise 
Bremer Kollektiv 1974. 


4 Ganz praktisch stellt 
er sich das so vor, dass 
man mit SchülerInnen 
gemeinsam Filme, Ra- 
diosendungen, Schla- 
ger und Illustrierte zum 
Gegenstand immanen- 
ter Kritik macht und 
»Ihnen zeigt, wie dabei 
mit ihnen unter Ausnut- 
zung Ihrer eigenen Trie- 
bedürftigkeit Schlitten 
gefahren wird«(Adorno 
1971, S.146) 


5 Dieter Richter hatte 
bereits Ende der 70er 
Jahre kritisiert, dass die 
pädagogisch motivier 
ten ıdeologıekritischen 
Analysen lediglich ein 
offenes Auge für die 
ıntendierte pädagogı- 
sche Moral 
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Wie mit dem Jenseits das Diesseits verewigt wird 
Zur Ideologie des Todes in der Kinder- und Jugendliteratur 


Zu bestimmen, was Kinder- und Jugendliteratur 
überhaupt ist und wie sie sich von »erwachsener: 
Literatur abgrenzt, stellt bereits vor Probleme: 
Hängt die Zuordnung zur Kinder- und Jugendli- 
teratur ab von den intendierten AdressatInnen der 
AutorInnen oder der Vermarktung, von den Kon- 
sumentInnen oder von spezifischen Eigenschaften 
der Literatur? Diese Frage kann in dieser Oder-Va- 
riante nicht eindeutig beantwortet werden, denn 
in manchen Fällen können diese verschiedenen 
Aspekte auseinanderfallen, beispielsweise wenn 
etwa Charles Dickens’ Oliver Twist, Miguel de 
Cervantes Don Quijote und Daniel Defoes Robin- 
son Crusoe vom Arena Verlag als Kinderbuchklas- 
siker vermarktet werden. Spezifisch an Kinderlite- 
ratur ist allerdings, dass sie ständig mit Debatten 
konfrontiert ist, in denen sich ein Widerstreit zwi- 
schen pädagogischen und ästhetischen Aspekten 
finden lässt, von denen »Erwachsenenliteratur« in 
dieser Form in der Regel verschont bleibt. Kin- 
der- und Jugendliteratur wird in der Literaturwis- 
senschaft nicht selten als defizitär wahrgenommen, 
als noch nicht erwachsene, einfachere Literatur. 
Dafür hat die Erziehungswissenschaft ein ande- 
res Interesse an der Kinder- und Jugendliteratur: 
Der Bestimmung nach sind diejenigen, die sie vor- 
nehmlich lesen, noch im Prozess des Aufwachsens. 
Die Kinder- und Jugendliteratur wird zum Teil 
als Erziehungsmittel eingesetzt und mit pädago- 
gischen Intentionen geschrieben und Kinderbü- 
cher gelten auch dann als die «heimlichen Erzie- 
her«', wenn dies nicht explizit ersichtlich ist. Der 
erziehungswissenschaftlichen Perspektive geht es 
daher nicht zuletzt um die Wirkung der Literatur: 
Kinder- und Jugendliteratur gilt mal als bildend, 
mal wird sie als schädlicher Einfluss betrachtet, so- 
wohl von konservativer Seite in den Debatten um 
Schmutz- und Schundliteratur und der ihnen in- 
härenten Vorstellung, Romane lesen verderbe die 
Jugend, als auch in der in den 60er Jahren in der 


deutschen Kinder- und Jugendliteraturforschung 
etablierten ideologiekritischen Perspektive’. Diese 
diente nicht nur der wissenschaftlichen Analyse 
und kritischen Reflexion der affırmativen und re- 
pressiven Botschaften der Kinder- und Jugendlite- 
ratur, sie fand auch Eingang in die pädagogische 
Praxis: Es wurden etwa Konzepte zur ideologie- 
kritischen Auseinandersetzung im Deutschunter- 
richt konzipiert’, die zum Teil versuchten, die von 
Theodor W. Adorno geforderte »Erziehung des 
‚Madigmachens« umzusetzen® mit dem Anspruch, 
dem unreflektierten ideologischen Transfer in der 
pädagogischen Praxis einen Strich durch die Rech- 
nung zu machen. Die Frage nach der Wirkung von 
Kinder- und Jugendliteratur impliziert allerdings 

verschiedene Widersprüche: Zum einen schreibt 
die problematische Trennung zwischen Ideologie- 
kritik und Ästhetik den alten Konflikt der Kin- 
der- und Jugendliteratur zwischen pädagogischem 

Mittel und Kunst fort. Zum anderen stellt sich die 

Frage, was zu analysieren sei, die Rezeption oder 
der Text’: Zwar gibt es immer einen Überschuss 

in der Phantasie der LeserInnen, der über den ge- 
schriebenen Text hinausweist, doch ist es der Text, 
der diese anregt. Zugleich sind die ideologischen 

Konstellationen populärer Kinder- und Jugendli- 
teratur eine Art Indikator für den Zeitgeist: Wenn 

etwa J.K. Rowlings von 1997 bis 2007 erschienene 

Harry Potter Reihe in über 65 Sprachen übersetzt 

und in über 200 Ländern und Gebieten verkauft 

(vgl. Bryfonski 11) wurde und die Verkaufszahlen 

bereits 2008 bei 400 Millionen lagen, lässt sich 

davon ausgehen, dass die impliziten Ideologien 

anschlussfähig sind. 


Der Tod in der Kinder- und Jugendliteratur 
Der Tod ist eines der zentralen Themen der Kin- 


der- und Jugendliteratur. So sterben nicht selten 
nahestehende Bezugspersonen der Hauptfiguren 
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und in einigen Fällen — wie in den später ausführ- 
licher behandelten Büchern von Johanna Spyri — 
auch diese selber. Auffällig viele ihrer Protagonis- 
tInnen sind Waisen oder Halbwaisen. Zum Teil 
dient das Fehlen der Eltern einer leichteren Hand 
beim Umgehen von familiären Komplikationen 
(vgl. Spinner 114) oder auch der Surrealität der 
Figuren, dem Ausblenden sexueller Verhältnisse 
(beispielsweise bei den notorisch elternlosen Co- 
micfiguren Tick, Trick und Track), der Installation 
einer bestimmten Position der Figur® oder dazu, 
die ProtagonistInnen durch den Tod der Eltern 
aus ihrer gewohnten und beschränkten Umgebung 
zu reißen und ihnen neue Herausforderungen zu- 
teil werden zu lassen. Vor allem aber wird deut- 
lich, dass Verlust durch den Tod und die eigene 
Sterblichkeit universelle Erfahrungen sind, die in 
solchen literarischen Artefakten bearbeitet werden. 
Auch die Darstellung des Todes erfüllt in der Kin- 
der- und Jugendliteratur durchaus pädagogische 
Funktionen: Von der ultimativen Sanktion und 
latenten Rache der Kinder wie im Struwwelpeter 
bis hin zu einer - seit den 80er Jahren etablierten 
und in den letzten Jahren rasant anwachsenden — 
Reihe von Büchern, die dazu verwendet werden 
oder dafür gedacht sind, es den Erwachsenen zu 
erleichtern, Kinder bei Trauerprozessen zu beglei- 
ten und ihnen Fragen zum Tod zu beantworten. 
Zu diesen zählt neben Bilderbüchern wie Alat 
Opa einen Anzug an? von Jacky Gleich und Ame- 
lie Fried auch das im Folgenden noch behandelte 
Abschied von Papa. 

Dass der Tod — obzwar er als Naturgewalt 
wirkt — in seiner Gestalt alles andere als ahistorisch 
ist, sondern verquickt mit den gesellschaftlichen 
Verhältnissen, wird häufig in der Kinderliteratur 
ebenso thematisiert wie in der Jugendliteratur: 
Beispielsweise, indem in dem Bilderbuch Die be- 
sten Beerdigungen der Welt von Eva Eriksson und 
UIf Nilsson das geschäftstüchtige Gebaren der Be- 


erdigungsinstitute aufs Korn genommen wird, oder 
wenn in Lois Lowrys Dystopie The Giver Delin- 
quente, Alte, Kranke und Babys, die zu viel weinen, 
im Namen der Ordnung getötet und auf der Stelle 
vergessen werden. Die Verschränkung des Todes 
mit Herrschaft, die ihn einerseits mehr oder weni- 
ger sublim als Droh- oder Sanktionsmittel einsetzt, 
»als legales Verdikt, im Krieg oder durch Verhun- 
gernlassen« (Marcuse 112), andererseits in ihm ihre 
Grenze erfährt, macht die Darstellung des Todes 
stets auch zu einem politischen Thema. »Denn 
der Tod, das stumpfeste und geistloseste, was sich 
denken lässt, ist Siegel all dessen, was falsch ist: 
vollendete Absage an Freiheit und Glück, der ir- 
reversible Triumph des blinden Ganzen über das 
zerbrechliche und verletzliche Einzelne. [..] Tod 
ist deshalb stets mit Herrschaft im Bunde. Keine 
Macht, die auf die ultimative Drohung verzichten 
könnte: Die trübe Unausweichlichkeit des Sterbens 
lehrt die Subjekte, dass vom Leben nicht mehr zu 
erwarten ist als das immergleiche Elend« (Quadfa- 
sel 2011b, 24). Adorno äußerte daher im Gespräch 
mit Ernst Bloch die Ansicht, »daß ohne die Vorstel- 
lung eines, ja, fessellosen, vom Tode befreiten Le- 
bens der Gedanke an die Utopie, der Gedanke der 
Utopie überhaupt gar nicht gedacht werden kann.« 
(Adorno 1975, 68). Nicht an der Abschaffung des 
Todes als Möglichkeit festzuhalten, bleibt dem 
Leben verhaftet, wie es ist und endet. An anderer 
Stelle formuliert Adorno, es gehe ihm nicht um 
eine technische Verlängerung des Lebens, sondern 
darum, dass erst in einer Gesellschaft, in der sich 
die Möglichkeiten aller Individuen verwirklichen, 
vielleicht der Tod seine Gewalt verlieren könnte 
(vgl. Adorno 1998, 207). Dieser deutlich prag- 
matischer klingende Ansatz scheint sich mit den 
Ausführungen Christoph Türckes zu decken, die 
die Möglichkeit eines humaneren Sterbens durch 
eine andere gesellschaftliche Gestaltung des Lebens 
einer Apologie des Todes entgegenstellen, doch das 


hätten und dabei die 
Widersprüche überse- 
hen würden. Obwohl er 
die Widersprüche im 
literarischen Material 
nachweist, kommt er 
zu dem Schluss, man 
müsse sich eher den 
Umgang der Kinder mit 
der Literatur anschau- 
en. Siehe Richter 1980. 


6 Das gilt zum Beispiel 
im Falle von Tarzan 
(bzw. Tim) aus dem 
»postnazistischen 
Kinderkrimi« (Baeck/ 
Beeck 2007, S.71) 
TKKG, der, »nicht be- 
schränkt durch einen 
leiblichen Vater, der 
das verkörpert, was 
der Sohn in seinem 
Namen erst werden 
soll«(Quadfasel 2001, 
5.34), eine besondere 
Position einnehmen 
kann als »kollektives 
Ich-Ideal: als innerer 
Führer« (Quadfasel 
2001, S.34) und zwar 
als »der ideelle Große 
Bruder« (Quadfasel 
2001, S.36), der dabei 
hilft, sich der Herrschaft 
zu unterwerfen 
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7 Wie beängstigend 
und bedrückend die 
angeblich beruhigende 
Verbindung mit Toten 
und Sterbenden sein 
kann, veranschaulicht 
demgegenüber Hat 
Opa einen Anzug an? 
auf humorvolle Weise: 
Der kleine Bruno isst 
nach dem Tode des 
Opas genussvoll Brot 
mit Senf, weil der Groß- 
vater ıhm dies nicht 
mehr untersagen kann. 
Nach der :»tröstlichen« 
Nachricht, der Opa sei 
im Himmel und könne 
ihn sehen, geht Bruno 
dazu über, Senfbrote 
mit der beschmierten 
Seite nach unten zu 
essen, damit er nicht 
erwischt wird. 


darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass Adorno 
an der tatsächlichen Abschaffung des Todes eben 
als Utopie festhält, die gewissermaßen als Fixpunkt 
dazu aufruft, sich mit keinerlei Leid abzufinden. 
Zugleich ist Utopie unablösbar vom Gedanken an 
den Tod, weil er ihren negativen Kern, ihr Movens 
bildet: »wo die Schwelle des Todes nicht zugleich 
mitgedacht wird, da gibt es eigentlich auch keine 
Utopie.« (Adorno 1975, 68). Eine Leugnung des 
Todes und seiner Gewalt entlässt gerade nicht aus 
seinem Bann als Siegel von Herrschaft, sondern 
führt nur zu Euphemismen. 

Auch wenn Kinder- und Jugendliteratur das 
Verhältnis von Herrschaft und Tod nicht explizit 
thematisiert, greift sie implizit immer auf diesen 
gesellschaftlichen Kontext zurück. Gerade weil der 
Tod nie ganz erfassbar ist und weil er für unaus- 
weichliches Leiden steht, eignet er sich, auf die 
eine oder andere Art mit Ideologie aufgeladen zu 
werden. In diesem Artikel werde ich mich daher 
mit der Ideologie der Todes- und Jenseitsvorstel- 
lungen in Kinder- und Jugendliteratur auseinan- 
dersetzen. Einige Kinderbücher lassen offen, ob es 
ein Jenseits gibt: Im Folgenden soll an einzelnen 
Werken, die demgegenüber Jenseitsvorstellungen 
enthalten, modellhaft veranschaulicht werden, 
wie Vorstellungen vom Tod in der Kinder- und 
Jugendliteratur die gesellschaftlichen Verhältnisse 
affırmieren und rechtfertigen. Dazu werde ich zu- 
nächst zwei extreme inhaltliche Pole in Form von 
zwei sehr verschiedenen literarischen Werken aus 
unterschiedlichen Entstehungszeiträumen gegen- 
überstellen. Als erstes werde ich die Affirmation 
anhand der Ausweitung der gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse ins Jenseits an Barbara Dietrichs Abschied 
von Papa. Auf dem Weg ins Licht. Ein Trostbuch 
von 2002 veranschaulichen. Dann werde ich diese 
Vorstellung mit der Apolegetik der Vertagung der 
Wünsche ins Jenseits in Johanna Spyris in zahlrei- 
chen Verlagen und Versionen erschienenen und 
jüngst auch als E-Book vermarkteten Gritli-Bü- 
chern von 1883 und 1884 kontrastieren, um dann 
am Modell der Harry Potter Romane zu zeigen, 
dass Elemente beider Positionen auch in aktueller, 
populärer Kinder- und Jugendliteratur enthalten 
sind und sich miteinander verbinden. 


»Grau in Grau«: Das Elend im Jenseits 
Barbara Dietrichs Abschied von Papa handelt von 


der kleinen Tina, deren Vater zunächst ins Koma 
fällt und danach stirbt. Tina bekommt von den 


Erwachsenen wohlmeinende Ratschläge: Sie solle 
nicht so viel weinen, das helfe dem Vater nicht, 
sagt die Oma. Dann rät die Lehrerin, sie solle dem 
Vater positive Gedanken senden, denn im Koma 
könne er diese hören. Der Vater empfängt die Ge- 
danken tatsächlich. Er beantwortet sie, indem er 
seine Seele zu Tina reisen lässt und ihr etwas über 
den Tod beibringt. Am Ende bekommt sie den 
Auftrag, ihre Mutter und Oma zu trösten und den 
Erwachsenen die Angst vor dem Tode zu nehmen. 
Diese Botschaft, dass Kinder anstatt zu viel zu wei- 
nen lieber sich in Gedanken an die Sterbenden 
wenden sollten, und die inhärente Vorstellung, die 
eigenen Gedanken könnten belauscht werden und 
etwas ausrichten, sind natürlich äußerst problema- 
tisch, weil sie den Kindern eine schwere Last und 
eine ungeheure Verantwortung aufbürden und die 
Tendenz von Kindern, sich am Tod naher Ange- 
höriger schuldig zu fühlen (vgl. Raimbault 132f.), 
noch verstärken’. 

Auf einer ideologiekritischen Ebene ist beson- 
ders interessant, wie der Tod in Abschied von Papa 
dargestellt wird: Der Vater leitet damit ein, dass 
er erklärt, jeder Mensch habe »eine Seele, die wir 
nicht sehen können, obwohl der Seelenkörper ge- 
nauso aussieht wie der andere Körper« (Dietrich 
11). Diese Seele sei eigentlich im Himmel zuhause. 
Was hier entfaltet wird ist eine dichotome Vorstel- 
lung von Seele und Körper, die in einem Zustand 
der Identität zusammengefasst sind: Seelenkörper 
und Körper unterscheiden sich nicht. Damit ver- 
liert diese Vorstellung von Seele jegliche Iranszen- 
denz. Während Tinas Vater die armen Menschen 
bemitleidet, die nicht an die Existenz einer Seele 
glauben und deshalb denken, dass mit dem Tod 
alles zu Ende sei, ist es tatsächlich so, dass diese 
Seele, die einerseits ganz unmaterialistisch gedacht 
ist und problemlos vom Körper abgetrennt wer- 
den kann, und zugleich nichts hat, was sie vom 
Körper unterscheidet, im Grunde das Diesseits 
ins Jenseits trägt. Tinas Vater verkündet, »dass wir 
eigentlich überhaupt nicht sterben können« (Diet- 
rich 29). Dementsprechend gibt es zwischen dem 
Jenseits, durch das Tina eine exklusive Führung 
bekommt, und dem Diesseits keinen wirklichen 
Bruch. Tina bekommt eine Gegend gezeigt, die 
»grau in grau« ist, alle Menschen dort hetzen er- 
schöpft vor sich hin: »Hier landen nach dem Tod 
all jene Menschen, die nur an sich selber denken. 
l...] Erst wenn sie lernen, ihre Mitmenschen wahr- 
zunehmen, können sie diese graue Gegend verlas- 
sen« (Dietrich 38). Diese durchlässige Hölle ist 
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also eine Verlängerung der Tretmühle auf Erden. 
Wer aber beizeiten im Leben auf der Erde gelernt 
habe, Nächstenliebe zu üben, bleibe von diesem 
Schicksal verschont. Damit werden Probleme wie 
Stress und Kälte individualisiert, und nicht als 
Folge gesellschaftlicher Bedingungen betrachtet, 
unter denen die Einzelnen zur Kälte angehalten 
werden und in denen sie kaum zur Ruhe kommen 
dürfen, weil Arbeit und Verwertung ihr Leben 
bestimmen. Eine andere Dimension der »Hölle« 
(Dietrich 44) ist das »Tal der Angst« (Dietrich 42): 
»Die Menschen kommen in der jenseitigen Welt 
immer in das Umfeld, das ihren Gedanken ent- 
spricht. Freundliche, liebevolle Menschen kom- 
men in freundliche, wunderschöne Gegenden, 
eigennützige, bösartige oder eben auch extrem 
misstrauische und angstvolle Menschen landen 
zum Beispiel hier. Sie kommen allerdings nicht 
als Strafe hierher, sondern um das zu lernen, was 
sie auf Erden nicht gelernt haben« (Dietrich 44). 
Mit der Verleugnung, dass es sich bei einer solchen 
Einrichtung der jenseitigen Welt um eine Strafe 
handele, wird das gewaltsame Moment dieser Vor- 
stellung verleugnet: die Hölle erscheint als eine 
Art sozialpädagogische Institution, der es nur um 
Hilfe, nicht um Kontrolle geht. Dabei funktioniert 
sie nach dem Äquivalenzprinzip der Strafe in der 
bürgerlichen Gesellschaft, die mit »der Form des 
äquivalenten Tausches, des Tausches nach Wer- 
ten, in Zusammenhang gebracht wird« (Paschu- 
kanis 153). Hier soll sie nicht einer bestimmten 
Tat der Menschen, sondern der inneren Haltung 
entsprechen. Dieses Prinzip setzt sich in Abschied 
von Papa als übergesellschaftlich und ahistorisch 
erscheinendes Schicksal um, dessen Gewaltmo- 
ment von der harmlos erscheinenden Forderung 
zum Lernen verschleiert wird. Zugleich ist das Ziel 
dieses Lernprozesses in Dietrichs Hölle sehr deut- 
lich Anpassung und Selbstoptimierung: Die Prot- 
agonistin nimmt sich vor, »an ihren Schwächen 
zu arbeiten« (Dietrich 45). Ein guter Mensch zu 
werden, folgert sie, sei wichtiger als gute Noten 
zu haben. Der Vater schreitet ein, denn gute No- 
ten seien auch wichtig: Das gute Funktionieren 
in gesellschaftlichen Verhältnissen, die auf Kon- 
kurrenz beruhen, erscheint nicht als Widerspruch 
zum gutmenschlichen Miteinander. 

Dann kommen Tina und ihr Vater an einen 
kitschigen Ort der Ruhe, ein überirdisches Sana- 
torium: »An diesem friedvollen Ort seelischer Ge- 
sundung kann man neue Kräfte sammeln, um sich 
dann jenen Aufgaben stellen zu können, die hier 


auf einen warten« (Dietrich 46) erklärt Tinas Vater. 
Auch im Himmel dienen also Frieden und Ruhe 
nicht der Erfüllung oder dem Genuss, sondern le- 
diglich der Reproduktion der Arbeitskraft. Denn 
es ist viel zu tun, vor allem in der Resozialisierung 
der HöllenbewohnerInnen: Gegenüber Menschen, 
die einen Hass auf Gott entwickelt hätten, seien 
beispielsweise die »besten Psychologen gefragt« 
(Dietrich 43). Die Gestaltung des Himmels ist 
eine Idealisierung eines einfachen, ländlichen Le- 
bens, in dem man in dörflicher Umgebung von 
einer alten Frau, die Mutter Mara genannt wird, 
mit frischem Apfelsaft und selbstgebackenen Brot 
bedient wird. Frauen scheinen auch im Himmel 
noch für die Küche zuständig zu sein. 

»Letztes Ziel ist es jedoch für uns alle, zurück 
in die absolute Glückseligkeit Gottes zu gelangen, 
aus der wir ursprünglich kommen. Diese tiefe 
Sehnsucht ist sozusagen Motor unseres gesamten 
Handelns« (Dietrich 49). Doch diese Belohnung, 
die wie ein Aufgehen im Licht am Ende des Tun- 
nels dargestellt wird, werde erst jenen gewährt, die 
alles gelernt hätten, »was man als Mensch nur ler- 
nen kann« (ebd.). Die neoliberale Ideologie des le- 
benslangen Lernens wird also in diesem Bild auch 
noch im Jenseits fortgesetzt. Dieses ist eine einzige, 
schlechte Verlängerung der Verhältnisse, in denen 
die Menschen leben. 

Das Diesseits ist zugleich vom Jenseits aus 
festgelegt. Der Tod des Vaters, so erfährt Tina, sei 
vorherbestimmt gewesen: Vor der Geburt hatten 
sich Vater, Mutter und die späteren Kinder ent- 
schieden auf die Erde zu gehen und eine gemein- 
same Familie zu bilden. Da der Vater aber bereits 
ein künftiges Jobangebot für den Himmel erhalten 
hatte, hatte damals bereits festgestanden, dass er 
die Familie vorzeitig verlassen werde. Sie hatten 
sich bereits für einen Nachfolger des Vaters in der 
Familie entschieden und dann auf Erden all die 
Pläne wieder vergessen, sie aber nichtsdestotrotz in 
die Tat umgesetzt. Das hier gezeichnete Bild ergibt, 
dass es auf Erden keine Freiheit gebe, dass alles 
vorherbestimmt und der Verlust bereits von jedem 
Einzelnen im Vorhinein abgesegnet sei. Im Grunde 
ist diese Ideologie zusammengeschweißt aus den 
Nachteilen der Vorstellungen von menschlicher 
Freiheit und einem über den Entscheidungen der 
Einzelnen waltenden Schicksal: Man kann nichts 
mehr entscheiden, weil alles schon entschieden ist, 
aber zugleich ist man noch nicht einmal von der 
Verantwortung befreit. Die Botschaft dieses Buches 
ist der Imperativ, sich in sein Schicksal zu fügen 


>> 
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und dabei gute Miene zum bösen Spiel zu machen, 
um hinterher nicht etwa in die Hölle zu geraten. 
So gesehen, ist Abschied von Papa ein sehr trostloses 
» Irostbuch«, das eine neoliberale, entsubstantiali- 
sierte, pädagogisierte Vorstellung von Himmel und 
Hölle entfaltet. 


»Man möchte nur niederliegen und gar nicht 
mehr aufstehen«: Das Elend im Diesseits 


In Johanna Spyris bis heute erhältlichem Kinder- 
buchklassiker Wo Gritlis Kinder hingekommen sind 
aus dem späten 19. Jahrhundert ist der Rekurs auf 
christliche Jenseitsvorstellungen expliziter. Darin 
wird unter anderem die Geschichte des elfjährigen 
Mädchens Nora erzählt, das krank, schwach und 
müde ist. Die alte Kinderpflegerin Klarissa bringt 
Nora ein Lied bei, in dem das Paradies beschrie- 
ben wird als ein Ort, an dem es kein Leid mehr 
gibt. Nora antwortet: »[D]Jas klingt so schön, und 
macht mir so große Lust zu gehen« (Spyri 7). Kla- 
rissa unterstützt diesen Wunsch und verspricht, sie 
und Noras Mutter würden bald nachkommen. Die 
Mutter ist mit solchen Gesprächen nicht so recht 
einverstanden, denn sie hofft noch immer, dass 
Nora wieder gesund wird. Doch Klarissa entgeg- 
net ihr, dass das arme Mädchen ja nichts davon 
hätte, so schwächlich weiterzuleben, man solle ihr 
doch gönnen, in den Himmel zu kommen. Wert- 
volles Leben, so ist daraus zu schließen, bestimmt 
sich nach der Kraft und Aktivität: Wer nicht in 
der Lage ist, ein tüchtiges Leben zu führen, sollte 
barmherzig dem Tod überantwortet werden. 
Nora freundet sich mit der kleinen Elsli an, 
die eigentlich dafür eingestellt wird, Botengänge 
zu erledigen. Das zarte Mädchen arbeitet hart in 
der armen Familie, in der es lebt. »Auf dem Elsli 
lag so viel, das ihm schwer machte und ihm weh 
tat, daß es fast nie recht froh und lustig aussah, 
wie die anderen Kinder.« (Spyri 60f.) Ähnlich wie 
Nora ist Elsli ständig erschöpft und müde. Ihre 
Aussichten für die Zukunft sind auch nicht besser 
als die beschriebene Situation, wie aus einer Äu- 
ßerung ihrer Ziehmutter Margret deutlich wird: 
»Ich weiß nur, daß ich dem Elsli nicht ersparen 
kann, daß es jetzt dran muß, und je älter es wird, 
je schwerer wird’s kommen, denn sobald es einen 
Batzen verdienen kann, muß es in die Fabrik, das 
ist keine leichtere Arbeit als die Buben hüten.« 
(Spyri 78f.) Es wird mehrfach angedeutet, dass 
Elslis Aufgaben ihre Kräfte übersteigen, und die 


Sorge geäußert, sie werde ein frühes Ende finden. 


Weil sie beide unter Müdigkeit leiden, verste- 
hen sich die beiden Mädchen und freunden sich 
an: »Ich bin fast immer müde, aber manchmal so 
stark, daß ich am liebsten nur niederliegen wollte 
und gar nicht mehr aufstehen. Der Hanseli wird 
jetzt so furchtbar schwer, daß ich ihn fast nicht 
mehr tragen kann; aber er will nicht auf den Bo- 
den, er will auf meinem Arm sein, sonst schreit 
er ganz laut und wird furchtbar bös.« »O Elsli, so 
weißt du so gut, wie es ist, so schrecklich müde zu 
sein! rief Nora ganz erfreut aus über das Verständ- 
nis, das sie gefunden hatte. »O ich bin so froh, jetzt 
kann ich so gut mit dir von allem reden, du weißt 
nun ganz, wie es ist. Ja, nicht wahr, man möchte 
nur niederliegen und gar nicht mehr aufstehen, bis 
etwas ganz anderes käme, etwas ganz Neues, daß 
man nicht mehr müde sein könnte, nicht wahr, 
Elsli?« »Es käme nichts Neues, zuletzt müßte man 
doch wieder aufstehen«, meinte das Elsli. »Nein, 
ich meine nicht so, wie du meinst; ich meine: nie- 
derlegen und sterben, möchtest du nicht auch gern 
sterben Elsli?« (Spyri 88). Was die beiden Mäd- 
chen miteinander verbindet, ist das Leid im Hier 
und Jetzt: Elsli leidet unter ihren Pflichten und der 
Armut, Nora hat ihren Vater sowie ihren Bruder 
verloren und leidet unter ihrer Krankheit, so dass 
sie den Wohlstand nicht genießen kann. Im Ge- 
gensatz zu Abschied von Papa, worin die beständige 
Arbeit ins Jenseits verlängert wird, bietet hier der 
Tod den Ausweg aus Leid und Schufterei. Noras 
Vorstellung des Himmels ist eine kitschige Idee 
von Erfüllung: »Viel schöner als alles, was du bis 
jetzt gesehen hast, und gar keine kranken Men- 
schen gibt es mehr da, nicht einen, und keiner ıst 
mehr müde, alle sind so glücklich, und hier und 
da am Strom unter den Blumen treffen sie sich an 
und freuen sich« (Spyri 94f.). Noras Bild vom Tod 
ist das Gegenbild zu Elslis Zukunft in der Fabrik, 
es besteht vor allem aus Natur und Muße. Die bei- 
den Mädchen wünschen sich, das Elend der Welt 
gemeinsam hinter sich zu lassen, doch Nora teilt 
Elsli mit, dass sie leider nicht gehen könne, wann 
sie wolle, sondern warten müsse, bis Gott sie rufe. 
Da der Tod als einziger Ausweg aus Leid und Not 
gesehen wird, wird Noras Ableben dann auch in 
entsprechend idealisierter Weise dargestellt. Die 
beiden Kinder schauen sich den Sonnenuntergang 
an und Noras letzte Worte sind: »O sieh, es ist, wie 
wenn der Himmel ganz offen stünde, und man 
sieht, wie es leuchtet drinnen und schimmert und 
glänzt. O wie schön! O wie schön!« (Spyri 133). 
Eslis Reaktion beinhaltet keine Verzweiflung dar- 
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über, dass ihre beste Freundin nun nicht mehr un- 
ter den Lebenden weilt, sondern Bestürzung dar- 
über, dass sie selbst unter diesen zurückbleibt: »O! 
o! Nun ist sie schon gegangen und ohne mich!« 
(Spyri 135). Der Tod wird zum Einzigen, das et- 
was wirklich Neues bietet, einen Ausweg aus dem 
alltäglichen Elend. 

Im Grunde wird Nora dreifach konserviert, 
ihre Seele scheint ins Paradies gekommen, ihr Kör- 
per bleibt als »schöne Leiche« zurück, und zugleich 
lebt Nora in Elsli weiter: Elsli redet wie eine Neu- 
ausgabe von Nora. Deshalb entschließt sich Noras 
Mutter, Elsli wegen dieser Ähnlichkeit als Kind 
aufzunehmen. Für Elsli scheint es also zunächst 
die Möglichkeit zu geben, auch im Leben glück- 
lich zu werden, denn nun muss sie nicht mehr mit 
einer harten Zukunft in der Fabrik rechnen und 
Klarissa ersetzt Elsli die Mutter. Doch durch die 
übertriebene Ähnlichkeit zu Nora wird bereits an- 
gedeutet, dass die arme Elsli im Grunde keine ei- 
gene Existenzberechtigung hat, dass ihr nicht der 
Raum für eine freie Entwicklung gewährt wird, 
sondern dass ihr Glück schon der Nähe zum Tod 
entlehnt wird. Die Erzählung schließt mit der 
Botschaft, »daß nur diejenigen sicher und fröh- 
lich bleiben, die auf den lieben Gott vertrauen, der 
alles in seiner Hand hält und zum Guten führt« 
(Spyri 178). Auch hier also findet sich trotz der 
sehr unterschiedlichen Erzählungen eine ähnliche 
Schicksalsverfallenheit wie in Abschied von Papa, 
aber eben mit dem Umweg über Gott, der einen 
Teil der Verantwortung übernimmt, auch wenn es 
an den Menschen liegt, ob sie sich ihm zuwenden 
oder nicht. 

Um es kurz zu machen: Im zweiten Band, 
Gritlis Kinder kommen weiter, fühlt Elsli sich in 
ihrer Untätigkeit nicht wohl und grämt sich, weil 
das Leid anderer Menschen sie permanent an ihre 
eigene Familie erinnert. Sie beschlief$t, den Armen 
zu helfen und übernimmt dabei wieder ähnliche 
Tätigkeiten wie zuvor, nur dass sie diese nun fröh- 
licher stimmen. Noch immer spricht sie gerne vom 
Tod. Einem alten Mann, der Sorge hat, nicht ins 
Paradies zu kommen, sagt sie ein Lied auf, in dem 
versprochen wird, dass alle, die ihre Sünden be- 
reuen, Zugang dazu haben. Am Ende stirbt Elsli. 
Dabei überkommt sie zunächst ihre ganze Trüb- 
sal, dann aber wendet sie sich den Sternen zu und 
stirbt mit einem Lächeln. Im Leben, so wird na- 
hegelegt, brauchen zarte Frauen* nicht aufs Glück 
zu hoffen, aber wenn man wohltätig ist und seine 
Sünden bereut, dann wird der Tod zum Flucht- 


punkt der Erlösung. Da man sich darauf verlassen 
kann, dass Gott spätestens im Jenseits »alles zum 
Guten führt«, lässt sich die Gegenwart hinnehmen. 
Utopische Transzendenz wird dem Tod vermacht. 


» The last enemy that shall be destroyed is death« 


Nun läge ja die Vermutung nah, dass eine solche 
Verklärung des Todes, wie sie sich in Spyris Er- 
zählungen findet, nicht mehr auf der Höhe der 
Zeit ist. Doch Idealisierungen des Todes sind 
auch in der aktuelleren Kinder- und Jugendlitera- 
tur präsent, wie sich ja in Dietrichs himmlischer 
Dorfidylle bereits gezeigt hat. Die verklärenden 
Vorstellungen des Jenseits heute enthalten, eher 
zeitgemaß, stärker die Vorstellung eines Ausbruchs 
aus dem Alltag. Das Neue darin ist nicht einfach 
nur die Möglichkeit zum Ausruhen und die Erlö- 
sung vom Leid, sondern zentraler das Entfliehen 
aus der Routine: »Wo der Fortschritt einmal das 
Neue verheißen hat und doch nur den ewigen Zy- 
klus von birth, school, work, death fortzusetzen 
vermochte, gewinnt dessen Ende am Ende selbst 
den Thrill des ganz Anderen, der das Subjekt aus 
der Routine reißt und endlich Abwechslung ver- 
spricht« (Quadfasel 2011b, 24). Das findet sich 
beispielsweise schon darin, dass der Protagonist 
von Lindgrens Die Brüder Löwenherz von 1973 
im Sterben sein karges, kränkliches und einsames 
Leben gegen die aufregenden Abenteuer in der 
atheistisch konzipierten jenseitigen Welt Nangi- 
jala eintauscht. Ein jüngeres Beispiel wäre, dass 
in Meyers erfolgreicher Twilight Reihe die Prot- 
agonistin sich nichts sehnlicher wünscht als ihr 
menschliches Leben zu beenden und damit den 
Anforderungen des Colleges, der Zerbrechlichkeit 
des menschlichen Körpers und dem Alterungs- 
prozess zu entkommen. Wenn auch Bella nicht in 
ein phantastisches Jenseits, sondern in die Mor- 
tifikation der kraftvollen, unveränderlichen und 
skulpturenähnlichen Vampirgestalt flieht, findet 
sich doch hier sehr deutlich die Vorstellung wieder, 
dass nur das Ende der menschlichen Existenz den 
ultimativen Kick des Neuen verspricht”. 

Wie stellt sich nun das Verhältnis der Harry 
Potter Reihe zum Tod dar? Der Tod ist eines der 
zentralen Themen der Heptalogie und er wird hier 
deutlich vielschichtiger und widersprüchlicher be- 
handelt als in Abschied von Papa oder den Büchern 
über Gritlis Kinder. Deshalb kann hier kein um- 
fassendes Bild der Darstellung von Tod, Sterben 
und Verlust in Rowlings Reihe skizziert werden. 


8 Dabei ist eine ge- 
schlechterspezifische 
Differenz in sofern 
nicht ganz unwich- 

tig, als dass es für 
Elslis Bruder Fani einen 
glücklichen Lebens- 
entwurf im Diesseits 
gibt; er strebt an, Maler 
zu werden, und hat 
wenig Verständnis für 
die Todesverfallenheit 
seiner Schwester. Mit 
Noras und Elslis Da- 
hinschwinden ist Gritlis 
Kinder kommen weiter 
in gewisser Weise ein 
Gegenpol zu Spyris 
noch erfolgreicheren 
und wenige Jahre zuvor 
erschienenen Heidi- 
Erzählungen, in denen 
beide zeitweilig vom 
Tod bedrohten Protago- 
nistinnen ihr Glück im 
Leben suchen und eine 
bewegliche Lebhaftig- 
keit, Appetit und die 
neugierige Aneignung 
von Wissen und Welt 
als erstrebenswerte 
Attribute dem Bild des 
dahinschwindenen 
Mädchens entgegen- 
setzt werden. Auch 
wenn der alten, kran- 
ken und blinden Groß- 
mutter ein heilsames 
Plätzchen im Paradies 
in Aussicht gestellt wird, 
bleibt in Heidi der Tod 
etwas Furchtbares, das 
es möglichst zu verhin- 
dern gilt. 


9 Dass dieses Ver- 
sprechen nicht ganz 
gehalten werden kann, 
liegt auch nahe, weil 
etwa Bellas Vampir- 
freund Edward zum 
wiederholten Male die 
Highschool besucht, 
um sich auch mit 
festem Wohnsitz als 
Mensch ausgeben zu 
können. 
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10 Auf der politischen 
Agenda Voldemorts 
und seiner Anhän- 
gerInnen steht unter 
anderem die Regi- 
strierung, Verfolgung 
und Ermordung nicht 
»reinblütiger« Zauberer 
und Hexen. Nicht nur 
die Rezipientinnen, 
auch die Autorin selber 
hat ihn in Interviews 
widerholt mit Hitler 
verglichen: »Voldemort 
is of course a sort of 
Hitler« (http://www. 
the-leaky-cauldron. 
org/2007/11/19/ 
new-interview-with-j- 
k-rowling-for-release- 
of-dutch-edition- 
of-deathiy-hallows 
[14.7.2013], siehe z.B. 
auch http://www.accio- 
auote.org/articles/2000/ 
fall00-bbc-newsround. 
html [15.4.2013]) und 
seine Ideologien mit 
denen der Nazis: »The 
expressions >»pure- 
blood«, »half-blood«, 
and »Muggle-born: 
[Muggel ist der Begriff 
für nicht-magische 
Menschen, M.B.] 

have been coined by 
people to whom these 
distinctions matter, and 
express their origina- 
tors prejudices... If you 
think this is far-fetched, 
look at some of the real 
charts the Nazis used 
to show what constitut- 
ed »Aryan« or »Jewish« 
blood.« (Rowling zitiert 
nach Goldstein 2009, 
S.74). 
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Im Folgenden werden nach einer knappen Ein- 
führung lediglich einzelne, relevante Aspekte her- 
ausgegriffen. Das sich verändernde Verhältnis zum 
Tod ist in der Heptalogie zentraler Indikator für 
das Erwachsenwerden. Dabei wird der Umgang 
mit dem 'Iod verschiedener Figuren gegenüber 
gestellt, vor allem der des Bösewichts Voldemort, 
der sich durch mangelnde Akzeptanz des Todes 
zum faschistoiden Mörder entwickelt, der seines 
Gegenspielers, Harrys Schulleiter und väterlichem 
Mentor, Albus Dumbledore, und der des Protago- 
nisten. Voldemorts Umgang mit dem Tod wird mit 
Harrys Verhältnis zum Tod kontrastiert, jener als 
misslungener und dieser als gelungener Ausgang 
einer Entwicklung dargestellt. 

Der Unterschied zwischen diesen verschie- 
denen Perspektiven wird bereits im ersten Band 
thematisiert, als Voldemort sich dadurch am Le- 
ben erhält, dass er Einhörner tötet, um ihr Blut zu 
trinken: Der Zentaur Firenze erklärt Harry, dass es 
monströs sei, ein so reines und unschuldiges We- 
sen umzubringen, und man danach nichts als »a 
half life, a cursed life« (Rowling 1997, 188) habe. 
Darauf sagt Harry: »If you're going to be cursed 
for ever, death is better, isn't it?« (Rowling 1997, 
189) Dumbledore geht noch einen Schritt weiter 
als den Tod einem schlechten Leben vorzuziehen, 
er vermittelt auch Idealisierungen des Todes: »Af- 
ter all, to the well-organized mind, death is but 
the next great adventure« (Rowling 1997, 215). 
Als der Alchimist Nicholas Flamel und seine Frau, 
die den Stein der Weisen besessen haben und des- 
halb über 600 Jahre alt sind, den Stein zerstören 
lassen, damit er nicht in die falschen Hände gerät, 
tröstet Dumbledore den erschrockenen Harry, das 
Sterben der Flamels sei »like going to bed after a 
very, very long day« (ebd. Hervorhebung im Ori- 
ginal). Die drei Positionen, die sich hier andeuten, 
sind — verhandelt an Voldemort — die mangelnde 
Akzeptanz des Todes und die Bereitschaft, auf eine 
Verlängerung des Lebens auf Kosten anderer und 
um einen hohen Preis für das eigene Leben zu set- 
zen, im Falle Harrys eine größere, aber vorsichti- 
ge Akzeptanz des Todes unter bestimmten Bedin- 
gungen und im Falle des als weise dargestellten 
Dumbledore eine euphemistische Vorstellung des 
Todes. Diese drei Positionen werden im Folgenden 
genauer analysiert. 

Für Voldemort steht der Tod für Schwäche, 
die es zu überwinden gilt. Dies ist Teil seiner fa- 
schistischen Entwicklung!”. Voldemort versucht 
Schwäche an sich und anderen auszumerzen und 


sich mit Hilfe von Horkruxen zu verewigen: »A 
horcrux is the word used for an object in which a 
person has concealed part of their soul [...] Then, 
even if one's body is attacked or destroyed, one 
cannot die, for part of the soul remaines earth- 
bound and undamaged. [...] Killing rips the soul 
apart.« (Rowling 2005, 464). Zu Beginn der Reihe 
ist Voldemort, nachdem ihn sein eigener Todes- 
fluch getroffen hat, nicht mehr als eine Art kör- 
perloser Schatten, der sich parasitär in anderen 
Lebewesen einnistet, bis er sich im vierten Band 
magisch einen neuen Körper zulegt. Dadurch, 
dass Voldemort durch Morde eigene Seelenteile 
abreißt und in Objekte bannt, wird er immer un- 
menschlicher, denn seine Verewigung geht nicht 
nur über Leichen, sondern ist auch eine Art von 
Verdinglichung. Voldemort repräsentiert die radi- 
kale Konsequenz der Dynamik, dass unter diesen 
gesellschaftlichen Bedingungen Leben sich nur als 
ein Leben auf Kosten anderer erhalten kann. Pa- 
radebeispiel dafür, dass sich Unsterblichkeit darin 
gern als Mortifikation denken lässt, sind die Fa- 
schisten und Fundamentalisten, denen die Figur 
angeglichen ist: Sie, so führt Terry Eagleton aus, 
ertragen weder die Kontingenz und die wuchernde 
Unkontrollierbarkeit des Lebens noch den Mangel, 
für den der Tod steht: »The fundamentalist tries 
to outwit death by the crafty strategy of projecting 
its absolutism on to life, thus making life eter- 
nal and imperishable« (Eagleton 213). Daher ist 
ihr Programm die »mörderische Stillstellung von 
Geschichte. Erst wenn alles Ephemere und Ver- 
gängliche gebannt ist, ist das Subjekt vor dem Tod 
sicher - und ihm zugleich vollkommen verfallen« 
(Quadfasel 2011b, 24). Genau dieser Umgang mit 
dem Tod wird durch Voldemort als monströs und 
erschreckend dargestellt. Voldemort verewigt sich 
nicht nur durch Mortifizierung, er verringert die 
Differenz zwischen den Lebenden und den Toten 
auch in die entgegensetzte Richtung, beispiels- 
weise steuert er marionettenähnliche Leichen und 
schändet das Grab seines Vaters, um dessen Über- 
reste in sich aufzunehmen. 

Als Gegenbild zu Voldemort fungieren Har- 
ry und Dumbledore. Wie ın den obigen Zitaten 
bereits angedeutet, bietet der Tod in Dumeble- 
dores Vorstellung einerseits wohlverdiente Ruhe, 
andererseits neue Abenteuer. Er lehnt lebensver- 
längernde magische Mafßnahmen ab, auch wenn 
sie im Gegensatz zum Horkrux-Zauber nieman- 
dem Schaden zufügen. So sagt er über den Stein 
der Weisen: »You know, the stone was really not 
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such a wonderful thing. As much money and life 
as you could want! The two things most human 
beings would choose above all — the trouble is, 
humans do have a knack of choosing precisely 
those things which are worst for them« (Rowling 
1997, 215). Konsequent ist, dass Dumbledore da- 
mit nicht nur für eine Akzeptanz des Todes wirbt, 
sondern zugleich für eine Verlängerung von Ar- 
mut und Beschränkung im Leben: »Wer den Tod 
bejaht, [...] kapituliert auch vor dem Diesseits. 
Er ist Positivist« (Türcke 96). Der Tendenz von 
Spyris Erzählungen gar nicht so unähnlich, lässt 
Dumbledore mit der Beschönigung des Todes die 
Beschränkungen im Leben als akzeptabel erschei- 
nen. Eingeführt als Genie und guter Mensch ist 
er eine vertrauenswürdigere Figur als Voldemort. 
Sein Verhältnis zum Tod wird in der Reihe nicht 
kritisiert und erscheint damit als positives Gegen- 
modell zu dem des Oberbösewichts. 

Harry ist die einzige dieser drei Figuren, de- 
ren Verhältnis zu Tod und Sterben sich im Laufe 
der Erzählung wandelt. Diese Entwicklung hier im 
Einzelnen nachzuvollziehen, würde den Rahmen 
sprengen. Harrys Stationen in dieser Entwicklung 
weichen zum Teil von Dumbledores Vorstellung 
ab. Als er am Grab seiner Eltern die Inschrift »The 
last enemy that shall be destroyed is death« liest, 
gerät er in Panik: »Isn't that a Death Eater'' idea? 
Why is that there?« Darin drückt sich die Angst 
aus, die Toten könnten gar nicht tot sein, son- 
dern ein pervertiertes, untotes Leben führen, wie 
Voldemort es am Grab seines Vaters zelebriert hat. 
Dabei enthält die Grabinschrift die oben bereits 
angedeutete Utopie, für Harry aber ist die Vor- 
stellung eines »vom Tode befreiten Lebens« unver- 
brüchlich gekoppelt an die faschistoide Form, den 
Tod zu überwinden. Er lässt sich durch die Worte 
seiner besten Freundin Hermione, »It doesn't 
mean defeating death in the way the Death Eaters 
mean it, Harry [...]. It means... you know... liv- 
ing beyond death”, die Dumbledores Äußerungen 
ähneln, nicht beeindrucken: »But they were not 
living, thought Harry: they were gone. The empty 
words could not disguise the fact that his parents’ 
mouldering remains lay beneath snow and stone, 
indifferent, unknowing. And tears came before he 
could stop them, boiling hot then instantly freez- 
ing on his face, and what was the point in wiping 
them off, or pretending? He let them fall, his lips 
pressed hard together, looking down at the thick 
snow hiding from his eyes the place where the last 
of Lily and James lay, bones now, surely, or dust, 


not knowing or caring that their living son stood 
so near, his heart still beating, alive, because of 
their sacrifice and close to wishing, at this moment, 
that he was sleeping under the snow with them.” 
(Rowling 2007, 269). Harry verweigert sich der 
Tröstung, die er als leer empfindet, und realisiert 
den Verlust: Dort, wo die sterblichen Überreste 
verwesen, ist er sich gerade durch deren Präsenz 
bewusst, was fehlt: Die Knochen wissen nichts, 
fühlen nichts. Er, dessen Herz schlägt, ist unwider- 
ruflich getrennt. Einerseits wird hier mit der Reali- 
sierung der unhintergehbaren Grenze des Todes ei- 
ner Ideologisierung des Todes entgegen gearbeitet, 
die Jenseitsvertröstung wird zugunsten der Trauer 
aufgegeben, zugleich stellt sich jedoch die schein- 
bar rationale Reduzierung der Toten auf verwe- 
sende Materialität auf die Stufe einer Verleugnung 
eines Jenseits des Todes, die das Leben selber in 
sich hineinreißt und Harry wünschen lässt, er sei 
tot, als gäbe es nichts, was ihn im Leben hält. Ver- 
gegenwärtigung findet hier nicht statt. Zugleich 
hat der Tod hier einen Sinn: Jenseits des Todes 
ist Harrys Leben durchs Opfer ermöglicht. Liest 
man jedoch die Grabinschrift »T'he last enemy that 
shall be destroyed is death« nur als Signum der Fa- 
schisten, also im Voldemortschen Sinne, oder als 
Jenseitsvertröstung A la Dumbledore, nimmt man 
ihr den utopischen Gehalt. Dann bleibt als Ge- 
genbild nur zweierlei: den Tod — und damit seine 
Gestalt im Hier und Jetzt, letztlich das Leben, wie 
es ist, — zu akzeptieren oder zu beschönigen. Und 
doch schwingt in diesen Worten auf dem Grab- 
stein die Sehnsucht mit, den Tod, seinen gewalt- 
tätigen Einschnitt, das Opfer abzuschaffen 

Am Ende behält allerdings Dumbledore in 
gewisser Weise recht. Nachdem Harry sein Leben 
geopfert hat und von Voldmorts Todesfluch ge- 
troffen wurde, damit der achte Horkrux, der (in) 
Harry selber ist, zerstört wird, findet er sich an 
einem Ort wieder, den er als King's Cross Station 
bezeichnet. Dort ist Harry heiler und ganzer als 
zuvor, seine Wünsche scheinen sich auf der Stelle 
zu erfüllen und er trifft auf den bereits verstorbe- 
nen Dumbledore. All das legt nahe, dass Harry 
im Jenseits ist. Doch das wird in der Schwebe ge- 
lassen: »But you're dead.« said Harry. »Oh, yes.« 
said Dumbeldore matter-of-factly. »Then... I'm 
dead t00% »Ah,« said Dumbledore, smiling still 
more broadly. »That is the question, isn t it? On 
the whole, dear boy, I think not.« (Rowling 2007, 
567) Es wird nicht genau aufgeklärt, wo sich diese 
Sequenz abspielt: »Well, where do you think we 
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11 Voldemorts Anhän- 
gerInnen nennen sich 
Todesser. 


60 (( EXTRABLATT #9 HERBST 2014 


are?« asked Harry, a little defensely. »My dear boy, 
I have no idea. This is... your party.« (Rowling 
2007, 570, Hervorhebung im Original). Irgend- 
wann fragt Harry, ob er zurück müsse. »That is up 
to you.« I've got a choice?« »Oh yes«, Dumbledore 
smiled at him. »We are in Kings Cross, you say? 
I think that if you decided not to go back, you 
would be able to... let's say... board a train. »And 
where would it take me?« »On«, said Dumbledore 
simply« (Rowling 2007, 578). Damit wird erneut 
nahegelegt, dass es nach dem Sterben weitergehe. 
Dann fragt Harry, ob dies alles real sei oder nur in 
seinem Kopf passiere: »Of course it is happening 
inside your head, Harry, but why on earth should 


selbst, ohne zu bereuen ist alles zu spät, diese Reue 
kann dem Einzelnen auch niemand abnehmen. 
Die mangelnde Gnade für das Etwas, dass nie- 
mand ihm verzeihen kann, ist mehr als eine nicht 
zu hintergehende, maßlose, sich selbst exekutie- 
rende Strafe als Konsequenz des faschistischen 
Mordens: Es zeigt metaphorisch, wie Menschen 
verkümmern, wenn sie sich dem Bösen hingege- 
ben. Zugleich deutet sich darin ein zutiefst anti- 
utopischer Gedanke an, der die Schuld verewigt, 
weil keine Zukunft, keine Vergebung sie erleich- 


12 Der Film vereindeu- 
tigt dieses Etwas als »a 
part of Voldemort sent 
here to die«. 


13 Nachdem Harry 
wieder zurück unter 
den Lebenden ist, 
beendet er den Krieg 

ın einer letzten Aus- 
einandersetzung mit 
Voldemort, in der dieser 
sich versehentlich 
selbst tötet. 


14 Auch gibt es keine 
Grenzen mehr, die die 
Bewegunggsfreiheit 
einschränken: Die im 
Kampf demolierten 
steinernen Wasser- 
speier, die als Wächter 


tern kann: »Heute, nach einem, zwanzig, fünf- 
zig Jahrhunderten der Schlächterei braucht Ver- 
gebung ausnahmslos jeder. Dass die Ermordeten 


dienten, sagen: »Feel 


that mean that is not real?« (Rowling 2007, 579) 
antwortet Dumbledore. Alles in allem scheint 
King's Cross ein Grenzbereich zu sein zwischen 
Realität und Phantasie, zwischen Leben und Tod, 
Diesseits und Jenseits, wie auch der Name andeu- 
tet, es handelt sich um einen Bahnhof, an dem 
man ein-, aus- oder umsteigt, nicht verweilt, dort 
kreuzt sich etwas. 

Neben Dumbledore findet sich an diesem Ort 
eine zitternde, versehrte, wimmernde Kreatur. Ge- 
rade nachdem Harrys Unversehrtheit betont wur- 
de erscheint das, was da plötzlich unanständige 
und mitleidserregende Geräusche macht, als das, 
was aus der narzißstischen Ganzheit herausfällt. Es 
liegt die Deutung nahe, dass es ein ausgestoßener 
Teil Harrys ist, der innere Horkrux, das externa- 
lisierte Böse in Harry. »It had the form of a small 
naked child, curled on the ground, its skin raw 
and rough, flayed-looking, and it lay shuddering 
under a seat where it had been left, unwanted, 
stuffed out of sight, struggling for breath« (Rowl- 
ing 2007, 566). An früherer Stelle wird erläutert, 
dass, wenn die durch Morde zerrissene Seele nicht 
durch Reue zusammengefügt werden kann, sie 
auch im Tod nicht wieder eins wird. Was sich hier 
findet, ist demnach ein Fragment Voldemorts bzw. 
das, was von Voldemort übrigbleibt'?. Keine meta- 
physische Instanz, kein Gott, kein Teufel hat diese 
Art von Strafe herbeigeführt, sondern es handelt 
sich um eine eher materialistische Vorstellung von 
Verdammnis: Es ist das Handeln selbst, das dar- 
über entscheidet, indem es die Seele zerstückelt 
oder durch Reue unter Schmerzen zusammen- 
fügt. Dumbledore rät Harry, kein Mitleid damit 
zu haben: »There is no help possible« (Rowling 
2007, 568). Dumbledores absolute Verweigerung 
der Hilfe lässt keine Erlösungsvorstellung mehr 
zu: Erlösen kann demnach einzig das Subjekt sich 


ihren Mördern einmal verzeihen könnten — darin 
gewinnt der Wunsch nach der Abschaffung des 
Todes, ohne welchen nach Adorno keine Utopie 
zu denken ist, seine tiefste, physisch-metaphysi- 
sche Würde. Nicht als ein in die Unsterblichkeit 
verlängertes narzisstisches Wunschbild vom makel- 
und mangellosen Körper — sondern als von der 
‚Schwere des Todes: gesättigter Traum dessen, was 
vielleicht die Weltgeschichte noch zum Besseren 
wenden könnte« (Quadfasel 2011a, 49). 
Demgegenüber siegt Harry, weil er sich opfert. 
Deshalb, so Dumbledore, sei er »true master of 
death«. Vielleicht ist es wirklich nur die Bereit- 
schaft, das Leben hinzugeben für andere, die es 
lebenswert macht, doch »ein Gebot aus dem Opfer 
zu machen, gehört zum faschistischen Repertoire« 
(Adorno GS 10.2 ‚777f.). Das Opfer, in der Erzäh- 
lung ein Akt des Widerstandes gegen Voldemorts 
Regime, hat selber einen affırmativen Charakter: 
»Der Zusammenhalt der gesellschaftlichen Ord- 
nung hängt in einem beachtlichen Ausmaß davon 
ab, wie wirksam sich die Einzelnen dem Tod als 
einer mehr als bloß natürlichen Notwendigkeit fü- 
gen... wie sehr sie dem zustimmen, sich zu opfern... 
Die gesellschaftliche Ordnung verlangt Einwilli- 
gung in Mühsal und Resignation, Heldentum und 
Bestrafung der Sünden« (Marcuse 113). Harrys 
Opfer zerstört zwar die faschistoide Herrschaft 
Voldemorts, doch am Ende wird die Ordnung, die 
Voldemorts Aufstieg zu Grunde liegt, wieder er- 
richtet: Erscheint es nach dem finalen Kampf so", 
als seien Hierarchien und diskriminierende Ver- 
hältnisse aufgelöst, »[...] »nobody was sitting ac- 
cording house any more: all were jumbled together, 
teachers and pupils, ghosts and parents, centaurs 
and house-elves [...]«'*, macht der Epilog, der 19 
Jahre später spielt, den Eindruck, als sei wieder al- 
les beim Alten: In den Gesprächen der Hauptfigu- 
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ren bei der Einschulung ihrer Kinder nimmt bei- 
spielsweise Konkurrenz einen hohen Stellenwert 
ein. Auch die klare schulische Hierarchie ist wieder 
aufgebaut und selbst das viel kritisierte Schulhaus, 
dessen Gründer nur Kinder aus »reinblütigen« 
Zaubererfamilien aufnehmen wollte, besteht wie- 
der. Harrys Lösung des Problems der Sterblich- 
keit besteht darin, dass er eine Familie gründet: 
Die Kinder haben im Epilog die Namen der To- 
ten und viele Ähnlichkeiten ihrer Erzeuger und 

Verwandten geerbt, so dass sie eine narzisstische 

Verlängerung und Verewigung ihrer Eltern darstel- 
len. Hinterrücks taucht dabei die Vorstellung guter 
genetischer Abstammung, die zuvor an Voldemort 

und seinen AnhängerlInnen kritisiert wurde, wie- 
der auf’. Die Ordnung wird affırmiert: Harrys 

Narbe, die daher rührt, dass Voldemort den Prot- 
agonisten töten wollte und durch das Opfer von 

Harrys Eltern daran gehindert wurde, und in der 

sich sonst über den inneren Horkrux Voldemorts 

Boshaftigkeit geäußert hatte, schmerzt Harry seit 

Voldemorts Tod nicht mehr. Der letzte Satz lau- 
tet: »All was well« (Rowling 2007, 607). Allerdings 

unterminiert dieses zweite Happy End nicht nur 

das erste, sondern auch umgekehrt. Der affırma- 
tive Schlusspunkt geht nicht ganz auf und funk- 
tioniert nur schlecht als Wunschvorstellung, weil 

er die vorherigen kritischen Impulse übergeht und 

die Versprechen des ersten Happy Ends bricht'®: 

Der Epilog spaltet die Fangemeinde, die ihn in der 
Regel entweder lieben oder hassen. Im Weiterspin- 
nen der Geschichte durch die LeserInnen in Fan- 
fiction und Online-Rollenspielen wird dieses Ende 
häufig umgeschrieben. Der letzte Satz bekommt 
dadurch, dass Harrys Narbe noch da ist, aber nicht 
schmerzt, so dass die Möglichkeit, dass sie wieder 
schmerzen könnte, aufgerufen wird, sowie durch 
die innere Widersprüchlichkeit der Erzählung ins- 
gesamt eine gewisse Ambiguität: Er wird von den 
LeserInnen mal als enttäuschend und kitschig, mal 
als bedrohlich, mal als ironisch, von vielen aber 
auch als kathartisch wahrgenommen. 


In jedem der drei besprochenen Werke dient 
die Jenseitsvorstellung auf unterschiedlichen We- 
gen dazu, zur Rechtfertigung und zur Akzeptanz 
des Leides im Leben beizutragen, wobei jedes auf 
seine Art »den Tod zu einem Sinnvollen erhebt, 
und dadurch schließlich darauf vorbereitet, daß 
die Menschen den ihnen von ihren Gesellschaften 
und Staaten zugedachten Tod wohlmöglich freu- 
dig adoptieren« (Adorno 1998, 203f.). Bei Spyri 


geschieht dies über die Vertagung der Sehnsucht 

nach einem besseren Leben auf ein idealisiertes 

Jenseits, bei Dietrich über die Verlängerung der 

Verhältnisse ins Jenseits, das das Diesseits als 

Schicksal setzt. In der Harry Potter Reihe verbin- 
den sich beide Tendenzen in einem euphemisti- 
schen Bild vom 'Iod, das allerdings vager und vor 

allem widersprüchlicher ist. Zwar wird die Vorstel- 
lung der Verlängerung des Lebens im Jenseits nicht 

gänzlich ausgemalt, klar aber ist: Danach kann es 

weitergehen, und zwar heiler und ganzer als zuvor, 
aber wenn die Seele im Eimer ist, kann man als 

ohnmächtiges Bündel im Übergangsraum landen. 
Für diejenigen, die nicht rechtzeitig bereuen, gibt 

es keine Hilfe wie in Abschied von Papa. In Harry 

Potter wird die Entscheidung über den Ausgang der 

eigenen Geschichte durch die Entscheidungen der 

Einzelnen im Diesseits gefällt, ins Subjekt verlegt, 
individualisiert und damit die Gesellschaft als eine 

verklärt, in der die Entscheidungen der Einzelnen 

von wesentlicher Bedeutung seien. Die beste Le- 
bensversicherung fürs Jenseits ist die Bereitschaft, 
das Leben aufzugeben, was sich gegen ein Verstei- 
nern des Lebens und das neurotische Anklammern 

an Identität richtet, zugleich jedoch das Opfer ver- 
klärt. Diesseits wird die Sterblichkeit durch die 

narzisstische Verlängerung der Eltern in ihren 

Nachkommen scheinbar überwunden, obgleich 

die generationale Ordnung immer das Verhältnis 

von Geburt und Tod aufruft. Eine Befreiung vom 

Druck des Todes wie jene durch den Stein der Wei- 
sen wird problematisiert und damit werden auch 

die schlechten Verhältnisse im Diesseits verlängert. 
Die Utopie eines »vom Tode befreiten Lebens« 
schimmert auf, wird aber als diesseitige Vorstel- 
lung zumindest vom Protagonisten in eins gesetzt 
mit dem faschistischen Anklammern, das das Le- 
ben selber versteinert — und das zurecht kritisiert 
wird. Damit aber verflüchtigt sich tendenziell, — 
und nicht ganz so deutlich und widerspruchsfrei 
wie bei Dietrich — die Transzendenz im Diesseits, 
was sich darin widerspiegelt, dass Rowlings Happy 
End vor allem in der Wiederherstellung der alten 
Ordnung zu bestehen scheint, das zugleich durch 
seine Brüchigkeit Widerspruch geradezu heraus- 
fordert. 


Melanie Babenhauserheide 
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